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Bitte recht teuflisch!

Für einen winzigen Moment funkelte die Messerklinge im scharfen Licht des Punktscheinwerfers, dann war sie verschwunden. Sie zuckte nach unten hin weg und wurde zweimal bewegt.

Zwei Schnitte!

Jemand schrak kurz zusammen. Dann war ein scharfer Atemzug zu hören, und der Blick glitt nach unten.

Ein Querkreuz war entstanden. Ein Andreaskreuz. Rot und blutig. Genau wie es die blonde Frau haben wollte, die noch mit einer schnellen Bewegung der Zunge die Messerspitze ableckte, ohne sich dabei zu verletzen.


Der Mann hatte seinen linken Arm angewinkelt und bis zum Ellbogen hin auf die Tischplatte gelegt.

Das Licht fiel als scharfer Strahl von der Decke. Es leuchtete die Hand und auch den Unterarm des Mannes an. Im Zentrum malte sich das blutige Querkreuz deutlich ab.

»Bist du zufrieden?«, fragte der Mann mit scharfer Flüsterstimme. Er spürte den Schweiß auf der Oberlippe und leckte ihn ab. Aus dem Dunkel hinter dem Lampenstrahl erfolgte die Antwort. »Noch nicht ganz, mein Freund. Es ist ein Anfang.«

»Ich weiß. Aber ich habe getan, was du wolltest.«

»Das muss auch so sein.«

Hinter der Lampe war ein Geräusch zu hören, als die Person hart mit dem Fuß auftrat. Dann schob sie sich nach vorn, und ihr Gesicht geriet in das Licht der Lampe.

Ein perfektes Gesicht. Zu perfekt, um schön zu sein. Blonde, wild zerzauste Haare umrahmten es. Ein Mund, dessen Lippen geschwungen und zu einem Lächeln verzogen waren. Eine glatte Stirn, glatte Haut, eine gerade Nase, kalte Augen und eine Zunge, die sich langsam durch den Lippenspalt schob, als sich die Frau bückte.

Sie beugte sich zu dem sitzenden Mann hinab, als wäre sie seine persönliche Dienerin. Die Zunge schwebte für einen winzigen Augenblick über der Wunde, bevor sie das Blut an den Rändern des Kreuzschnitts ableckte. Die Frau hielt die Hand dabei fest, und sie drückte dann den Mund auf die Wunde, um noch mehr Blut in ihren Mund fließen zu lassen.

Der Mann sagte kein Wort. In seiner Sitzhaltung war er erstarrt. Er hielt den Mund offen, ohne Luft zu holen, konzentrierte sich auf sein Handgelenk und lauschte den Geräuschen nach, die entstanden, als die Frau saugte.

Sie war zufrieden. Für den Anfang zumindest, und als sie sich wieder aufrichtete, lächelte sie. In den Augen funkelte es. Sie schleuderte einen Teil der blonden Haarpracht zurück und drehte sich so, dass sie sich auf die Kante des Tisches setzen konnte.

Ein Wort sagte sie nicht. Der Blick galt nur dem Mann, dessen Armwunde sauber geleckt war. Er hieß Casey Jordan, und er war jemand, auf den die Frauen flogen. Groß, muskulös, dem Filmstar George Clooney ähnelnd, dunkle Haare und mit einem Blick seiner Augen versehen, der Frauen unter die Haut ging.

»Was bist du nur für eine Frau?«, flüsterte er.

»Das weißt du doch!«

»Nein, ich kenne dich nicht. Nicht wirklich. Ich weiß nur deinen Namen.«

Die Blonde nickte. »Reicht das nicht?«

»Justine Cavallo«, flüsterte Jordan. »Welch ein Name, ehrlich. Ich war von ihm fasziniert. Woher stammt er? Er ist etwas Besonderes, nicht wahr?«

Justine winkte ab. »Lass es sein, darüber nachzudenken. Ja, ich bin etwas Besonderes, aber das bist du auch, Casey. Sonst wären wir nicht zusammengekommen. Und ich will dir sagen, dass du mich nicht enttäuscht hast. Es war toll mit dir im Bett.«

»Ja, das kann sein.« Casey fühlte sich etwas verlegen. Er wich dem Blick der Blonden auch aus, weil er nicht wusste, ob sie die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. So recht glauben konnte er das nicht. Er musste daran denken, welche Stunden sie hinter sich hatten. Das war schon der blanke Wahnsinn gewesen. So etwas wie Justine gab es unter einer Million Frauen nur einmal.

»Wir könnten es vertiefen«, sagte sie.

Casey Jordans Kopf zuckte hoch. Er war in Gedanken versunken gewesen und hatte auch den Kreuzschnitt an seinem Handgelenk beobachtet. »Bitte, was hast du gesagt?«

»Es geht um unser Verhältnis.«

Casey lächelte. »Haben wir das denn?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

Sie strich mit ihren langen Fingern, die von ebenfalls langen Nägeln geschmückt wurden, über seine Wangen. »Manchmal hat das Schicksal ein Einsehen mit Menschen. Ich denke, dass wir es versuchen sollten.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich denke«, so flüsterte sie, wobei sie ihrer Stimme einen verheißungsvollen Klang gab, »dass wir noch einiges miteinander erleben werden, wenn wir zusammenbleiben. Ich könnte dir Dinge zeigen, an die du bisher im Traum nicht gedacht hast. Überlege es dir. Du und ich, wir wären ideal.«

Jordan hielt die Hand der Frau fest. »Du… du… bist einfach super, Justine. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich würde… verdammt, ich stimme zu.« Er war aufgeregt. Sein Herzschlag konnte man nicht mehr als normal bezeichnen. Schweiß lag auf seinem Nacken, die Lippen zuckten. Er suchte nach weiteren Worten, aber die blieben ihm in der Kehle stecken, weil er Justine jetzt einfach nur anschauen wollte.

Sie trug geile Kleidung. Schwarzes Leder, das sich eng an ihre Haut schmiegte und im krassen Gegensatz zu ihrem sehr blassen Gesicht stand und natürlich zu den wilden blonden Haaren. Die Lederjacke stand offen. Darunter schimmerte der Stoff eines blutroten Tops. Es war sehr dünn und auch sehr durchsichtig, sodass sich die festen Brüste deutlich abmalten. Er hatte mit ihnen gespielt und träumte wieder davon, sein Gesicht darin vergraben zu können.

»Ideal«, wiederholte Justine.

»Das glaube ich«, gab Casey Jordan leise zurück. »Ich glaube dir alles, wirklich.« Er begann zu lachen.

»Aber ich kann es nicht fassen, Justine.«

»Was kannst du nicht fassen?«

»Dass du mich ausgesucht hast.«

»Warum? Du hast mir gefallen.«

»Nur ich?«

»Wie meinst du das?«

Casey Jordan lachte auf. »Du kannst doch viele Kerle haben. Du bist eine Frau, die sie um den Finger wickelt. Du bist perfekt. Dir liegen die Männer zu Füßen.«

»Aber ich will dich!«

Casey nickte. Er sagte in der nächsten Zeit nichts, weil er sich nicht traute. Sein Blick richtete sich auf den Schnitt an seinem rechten Handgelenk. »Und du willst mein Blut, nicht wahr? Du hast mich mit diesem Kreuz gezeichnet, und du hast mein Blut abgeleckt. Das verstehe ich nicht. Du bist wie ein Vampir.«

Justine Cavallo lachte. »Würde es dich stören?«

Mit dieser Frage hatte Casey Jordan nicht gerechnet. Er war einfach zu perplex, um eine Antwort zu geben. Mit dem kleinen Finger kratzte er an seinem Ohr entlang. »Stören?«, murmelte er. »Mein Gott, was stört mich schon an einer Frau, nach der ich verrückt bin? Und ich bin verrückt nach dir. Es ist Wahnsinn.«

»Dann ist ja alles klar.«

Jordan senkte den Kopf. Er wollte aufstehen und durch seine kleine Küche gehen, traute sich jedoch nicht. Auf seinen Schultern lasteten Gewichte. Er dachte hin und her. Er überlegte, er bewegte unruhig seine Hände. Er hielt die Lippen zusammengepresst und suchte nach einem Stolperstein in ihrer letzten Bemerkung. Er fand keinen. Diese Person wollte ihn wirklich haben.

Okay, Frauen waren sein Hobby. Er hatte schon viele gehabt und zählte auch nicht mehr nach. Aber eine wie Justine Cavallo war auch für ihn eine Premiere. Er wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte.

Sie war etwas Besonderes. Nein, das traf den Kern auch nicht. Sie war einmalig. So etwas würde ihm kein zweites Mal über den Weg laufen, und er war sich jetzt sicher, dass er sie unbedingt fest halten musste. Diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen, obwohl er durchaus die innere Stimme hörte, die ihm eine Warnung schickte.

»Warum grübelst du?«

»Weil du so einmalig und auch anders bist. Ich muss mich erst daran gewöhnen. Außerdem weiß ich einfach zu wenig über dich. Ich kenne deine Qualitäten im Bett. Du bist da wirklich einmalig, das steht außer Frage, aber ich weiß nicht, ob ich deinen Ansprüchen genüge.« Er musste scharf über die eigenen Worte lachen. »Das ist mir noch nie herausgerutscht, aber letztendlich ist es so. Ich weiß nicht, ob ich mithalten kann.«

»Ausgerechnet du?«

»Ja.«

»Nein, Casey, das glaube ich dir nicht. Schau dich an. Du bist doch super. Du kannst jede Frau um den Finger wickeln, und du hast es sicherlich schon getan. Einmalig, nicht wahr? Bist du nicht einmalig, mein Freund?«

Er schluckte und stand auf. Aus dem Kühlschrank holte er eine Dose Bier. Justines Blicke begleiteten ihn. Er sah nicht das scharfe Lächeln um ihren Mund, als er die Dose aufriss und sie an die Lippen setzte, um zu trinken. Ihm fiel auch nicht der lauernde Ausdruck in ihren Augen auf und er kam nicht auf den Gedanken, dass er zu einem Spielball der Blonden geworden war.

Mit der halb leeren Dose trat er zurück an den Tisch. »Es ist schon komisch«, sagte er und zeigte ihr seine Wunde. »Es hat mir nichts ausgemacht, dass du mir in die Haut geschnitten hast. Aber dann hast du das Blut abgeleckt.«

»Das war ein Beweis.«

»Wofür?«

»Dass ich dich mag. Es ist so etwas wie ein Bund gewesen, den wir geschlossen haben. Wir gehören jetzt zusammen. Du und ich. Wir können nicht mehr voneinander.«

Jordan hatte zugehört. Bei jeder anderen Person hätte er sich gewehrt und alles abgelehnt. Hier war er dazu nicht in der Lage, denn die Faszination dieser Frau hatte ihn wie ein Hammerschlag getroffen.

Er bewegte sich noch in seinem eigenen Leben und war trotzdem aus ihm herausgerissen worden, um in ein neues einzutreten.

»Was überlegst du, Casey?«

»Es ist alles so anders geworden. Ich kenne mich selbst nicht mehr wieder.«

»Bin ich dir denn so fremd?«

»Nein, gar nicht.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Überhaupt nicht. Aber ich muss auch mein Leben führen. Weiterführen, um genau zu sein. Kannst du das begreifen?«

»Ja, das kann ich.«

»Ich bin Polizist. Ich bin ein Bulle, verstehst du? Ich muss mich an bestimmte Regeln halten. Ich bin dem Gesetz verpflichtet, das ist alles. Daran muss ich mich halten.«

Justine hob locker die Schultern. »Na und? Was hat das denn mit mir zu tun?«

»Ich weiß auch nicht, wie ich es ausdrücken soll. Wenn du einen Mann haben willst, der ein geregeltes Leben führt, dann hast du dich geirrt. Das ist bei mir nicht der Fall. Ich führe das nicht, Justine. Ich bin einfach anders, verstehst du…?«

»Denkst du denn, dass ich einen langweiligen Typen haben will? Sehe ich so aus?«

»Nein, nein…«

»Dann wirf deine Bedenken über Bord. Ich brauche jemanden, der anders ist. Wir haben uns getroffen, und das war gut so. Wir mögen uns, und wir haben den Pakt geschlossen, das darfst du nicht vergessen. Denk an dein Blut, das ich getrunken habe. Es ist etwas Großartiges gewesen, und ich weiß, dass diese Nacht noch nicht beendet ist…«

In den letzten Worten lag ein Versprechen, über das Jordan bei einer normalen Frau sicherlich gejubelt hätte. Nicht bei Justine. Selbst jetzt war er noch unsicher, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Er kannte sie nicht, er würde sie nie richtig kennen lernen, dessen war er sich sicher. Da würde stets ein Graben bleiben, aber von ihr ging eine Erotik aus, der er sich nicht entziehen konnte.

Dabei war Erotik der falsche Begriff. Justine Cavallo strahlte etwas anderes aus. Das war der pure Sex. Man konnte es nur als Gesamtbegriff ansehen. Er hätte auch keine Einzelheiten nennen können.

Der Sex überstrahlte alles. Er war schon animalisch zu nennen, und als sie jetzt auf ihn zukam, da erinnerten ihn ihre Bewegungen an die einer Raubkatze. Sie ging so weich, aber trotzdem fordernd. Dabei sprach sie nicht, sondern »redete« nur mit den Augen.

Vor ihm blieb sie stehen. Jordan atmete heftig.

»Und?«, flüsterte sie.

Casey wusste, was sie wollte, als sie seine Hände nahm und auf ihre Brüste legte.

»Ja!«, sagte er nur. »Ja, verdammt, wir bleiben zusammen. Wir machen es. Jetzt und immer…«

***

»Darf ich Ihnen Ihre Jacke abnehmen, Sir?«, fragte die ältere Frau an der Garderobe und lächelte mit ihren falschen Zähnen.

»Danke, das ist sehr nett.« Ich hatte mich bereits aus meiner Lederjacke geschält und gab sie ab. Dafür erhielt ich eine Garderobenmarke und konnte den Vorraum verlassen, in dem zahlreiche Männer und Frauen ihre Garderobe abgaben, um danach den großen Saal zu betreten, in dem der Ball stattfand.

Ein Ball, ein Fest, und ich war dabei. Ausgerechnet ich als bekennender Nichttänzer, aber ich hatte mich breit schlagen lassen, ihn zu besuchen, denn es war ein Ball der besonderen Art, und er fand einmal im Jahr statt.

Polizistenball!

Hier traf man sich. Ob man nun zur Schutzpolizei gehörte oder beim Yard arbeitete. Einladungen waren begehrt, und in der Sprache der Ganoven war dieses Fest verballhornt worden, denn man sprach von einem Bullenball. Das war mir egal. Bisher hatte ich mich immer davor drücken können, doch in diesem Jahr war ich schon Tage vorher bekniet worden, und zwar von meinem alten Freund Tanner, der auch hin musste. Das hatte er seiner Frau versprechen müssen. Als kleine Wiedergutmachung für den stressigen Job, der dafür sorgte, dass Mrs. Tanner zumeist allein zu Hause blieb und auch die Nächte allein verbrachte.

Zu einem Ball geht man nicht allein, sondern wenn eben möglich, in weiblicher Begleitung. Ich hatte überlegt, wen ich mitnehmen sollte. Meine Wahl war auf Glenda Perkins gefallen, da sie - im Gegensatz zu Jane Collins - beim Yard als meine Sekretärin oder Assistentin arbeitete.

Glenda war natürlich sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte sich dann schrecklich viele Gedanken darüber gemacht, was sie anziehen sollte. Ich hatte ihr da keinen Rat geben können und gemeint, dass das kleine Schwarze reichen würde.

Daran hatte sich Glenda wirklich gehalten. Und als ich sie jetzt sah, da blieb mir schon für einen Moment die Luft weg, denn sie sah einfach toll in diesem Kleid aus.

Es war sehr auf Figur geschnitten, und die konnte sich bei Glenda sehen lassen. Ein tiefer, aber nicht zu freizügiger Ausschnitt sorgte dafür, dass der Betrachter nervös werden konnte. Um den Hals hatte sich Glenda eine dünne Kette gehängt, die nicht zu protzig wirkte. Das dunkle Haar war sorgfältig frisiert worden, aber der Figaro hatte aus ihm keine steife Frisur geschaffen, sondern für einen etwas wilden Schnitt gesorgt, bei dem einige Strähnen auch in verschiedene Richtungen abstanden. Eine ähnliche Frisur hatte die berühmte Liz Taylor vor kurzem auf einer ihrer Galas getragen, und wer Glenda anschaute, der konnte sie durchaus mit der jungen Liz Taylor vergleichen.

»Alle Achtung«, sagte ich.

Sie drehte sich um die eigene Achse. »Man tut, was man kann. Die Konkurrenz ist groß.«

»Da sagst du was.« Ich warf einen Blick auf die untere Hälfte des Kleids. Es endete in Kniehöhe. Der Stoff gab einen leichten Glanz ab. Glatte Strümpfe bedeckten ihre Beine, und wenn sie sich bewegte, hatte man das Gefühl, die Seide knistern zu hören.

Natürlich trug Glenda zu diesem Outfit auch die entsprechenden Schuhe. Ihre Füße steckten in High Heels. Ich hätte in diesen Tretern nicht laufen können und mir vermutlich schon nach den ersten Schritten die Beine gebrochen, aber bei Glenda war das etwas anderes.

Auch ich hatte mich zwangsläufig umziehen müssen und meinen dunkelblauen Anzug aus dem Schrank geholt. Ich hatte ihn leicht entstauben müssen. Den modernsten Schnitt besaß er auch nicht, aber das machte mir nichts. Ich freute mich darüber, dass er mir noch passte, und die alte Krawatte war jetzt wieder modern. Man trug eben Streifen, und selbst Glenda hatte an meiner »Verkleidung« nichts auszusetzen. Im Gegenteil, sie schaute mich an und nickte.

»Wow, du siehst ja richtig stark aus.«

»Weißt du, wie ich mich fühle?«

»Sag es lieber nicht, sonst raubst du mir noch sämtliche Illusionen.«

»Suko wollte nicht mit. Ich weiß auch, weshalb. Er hätte sich nicht in den Anzug gequetscht.«

»Aber du bist nicht Suko.«

»Richtig, Glenda. Und du bist nicht Shao.«

»Eben. Und deshalb sollten wir uns auf einen schönen Abend freuen, denke ich.«

»Dann darf ich um Ihren Arm bitten, Gnädigste, um Sie in den Ballsaal zu geleiten?«

»Sie dürfen, mein Herr.«

Wir lachten beide los und schlenderten auf die weit offene Flügeltür zu, wo zwei baumlange Kerle standen, die jede Eintrittskarte kontrollierten und sehr höflich waren.

Ich zeigte ihnen die Karten. Glenda lächelte sie so stark an, dass sie fast verlegen wurden.

»Viel Vergnügen, die Herrschaften«, wünschte man uns.

»Danke, das werden wir haben«, versprach Glenda.

Die nächsten beiden Schritte brachten uns in den Ballsaal hinein und zu einer jungen Frau, die ein mit Gläsern gefülltes Tablett trug. Da konnten wir wählen. Sekt, Saft oder Sekt mit Saft.

Glenda entschied sich für den Sekt. Ich wollte nicht nachstehen und nahm mir auch ein Glas mit dem Prickelwasser vom Tablett. So schlenderten wir dann in den großen Ballsaal hinein, in dem uns Stimmengewirr empfing, denn wir gehörten nicht eben zu den ersten Gästen. Die meisten waren schon da.

Es konnte sich nicht jeder hinsetzen, wo er wollte. Platzkarten waren verteilt worden, und ich wusste nur, dass wir am Tisch mit dem Ehepaar Tanner saßen. Ich war schon jetzt gespannt darauf, ob mein Freund Tanner auf seinen alten Filz verzichtet hatte. Wenn seine Frau dabei war, dann bestimmt.

Wir schlenderten über den Parkettboden und schauten uns auch um. Der Saal war eine Rotunde und mit einem gläsernen Dach bestückt, aus dem ein Sternenhimmel gezaubert worden war, sodass der Besucher den Eindruck haben konnte, sich unter dem Firmament zu befinden.

In der Mitte des Saals war eine große Fläche frei geblieben, hier konnten die Paare tanzen. An den Wänden standen die Tische mit den Stühlen. Es saßen jeweils zwei Paare zusammen. So wurden die Runden nicht zu groß, und man brauchte nicht zu schreien, wenn man sich unterhielt.

Glenda stieß mich mit dem Ellbogen an. »Gefällt es dir denn hier, John?«

»Ja, ja, ganz nett.«

Sie verdrehte die Augen. »Deine Lust ist ja wieder frappierend. Du fühlst dich wohl nur in einer Kneipe wohl, wie?«

Ich dachte an meinen etwas engen Kragen und sagte: »Da brauche ich mich nicht zu verkleiden.«

»Die paar Stunden wirst du schon aushalten. Tanner ist bestimmt auch nicht happy.«

»Das will ich wohl meinen.«

Die Karten hatte ich hervorgeholt. Darauf war auch die Tischnummer gedruckt, und ich stellte fest, dass wir quer durch den Saal gehen mussten, um gegenüber der Tür unsere Plätze zu finden. Das war gar nicht schlecht, denn so saßen wir nicht zu dicht an der Band, deren Musik oft verflixt laut war.

Die meisten Gäste standen. Man sah sich. Man kannte sich. Man unterhielt sich. Man machte Smalltalk, und wenn ich dabei einige Wortfetzen verstand, dann drehten sich die Gespräche bisher noch nicht um dienstliche Angelegenheiten, was bei Polizisten recht selten war. Aber der Themawechsel würde noch kommen.

Auch wir wurden erkannt. Es waren besonders die Yard-Leute, die uns ansprachen und mit Bemerkungen nicht zurückhielten.

»He, Sinclair, haben Sie sich verlaufen? Suchen Sie hier auch Geister?«

»Ja, Weingeister.«

»Das sind auch die Einzigen.«

Glenda genoss die Blicke, die man ihr zuwarf. Die der Männer sprachen Bände, die der Frauen ebenfalls, aber sie stellten eher das Gegenteil dessen dar.

Ich traf auch einige Leute von der wissenschaftlichen Abteilung, die aus Spaß auf Distanz gingen, wenn sie mich erblickten. »Heute Abend haben Sie keinen Job für uns.«

»Ich verspreche es.«

»Dann können wir später auch zusammen ein Glas an der Bar trinken.«

»Wo ist sie denn?«

»Noch versteckt.«

»Schade.«

»Du willst doch nicht schon jetzt anfangen zu schlucken?«, flüsterte Glenda scharf.

»Einen kleinen Whisky könnte ich schon vertragen.«

»Untersteh dich. Das ist ein Ball. Die Sauferei beginnt erst nach Mitternacht.«

»He, du kennst dich aber aus.«

»Das gehört eben zur Allgemeinbildung. Es gibt ein Essen, dazu trinken wir Wein und Wasser. Bier und harte Getränke sind eben für später vorgesehen. Alles klar?«

»Natürlich, Mutter!«

Sie zischte mir etwas zu, was ich nicht verstand, aber ich antwortete trotzdem. »Ja, ja, jetzt weiß ich, wie es dem guten Bill Conolly ergeht.«

»Wie kommst du auf ihn?«

»Der ist doch verheiratet, und da kann er auch nicht machen, was er will.«

»Aber du kannst es, wie?«

»Nicht heute Abend.«

»Dann wird es ja wohl eine lustige Feier«, sagte Glenda mit einer Stimme, die genau das Gegenteil dessen meinte.

Ich trat schnell den Rückzug an. »War alles nur Spaß. Irgendwie muss ich meinen Frust rauslassen.«

Ich legte einen Arm um ihre Schulter. »Aber keine Sorge, ich habe mich mittlerweile an die Atmosphäre gewöhnt, und wenn erst Tanner dabei ist, dann…«

»Sind die zwei richtigen Typen zusammen«, erklärte Glenda kurz und trocken.

Irgendwie hatte sie schon Recht damit. Tanner als Ballbesucher. Ich lachte innerlich und dachte auch daran, dass seine Frau sicherlich Druck dahinter gesetzt hatte.

Es war jetzt schon warm. Zu viele Menschen, die sich in der Heizungsluft bewegten. Die Damen waren wenigstens luftig angezogen, aber mir klemmte der Kragen, und es hatte sich schon eine leicht feuchte Schicht auf der Innenseite gebildet.

Ohne dass Glenda es merkte, öffnete ich den obersten Hemdknopf und lockerte die Krawatte. Jetzt ging es mir etwas besser. Außerdem hatte Glenda anderes zu tun, als sich um mich zu kümmern. Sie genoss es, bewundert zu werden. Die Männer warfen ihr Blicke zu, und die Frauen schauten hin und wieder mokant aus den Augenwinkeln hin, denn zwischen ihnen herrschte oft die berühmte Stutenbissigkeit.

Die Band spielte noch nicht. Es gab auch keine leise Hintergrundmusik, und es wurde zunächst nur getrunken. Das Essen konnte dann an den runden Tischen eingenommen werden, die bereits gedeckt waren. Das Licht der Kronleuchter brach sich in den Gläsern und ließ sie funkeln. Es gab mehrere Gänge. Entsprechend viele Bestecke lagen bereit. Doch es war noch immer Platz genug für vier Personen.

Ich hatte unseren Tisch angepeilt. Auf den Stühlen mit den blassroten Polstern saß noch niemand.

Die Sitzmöbel waren geschwungen und sahen aus, als hätte man sie direkt aus der Barockzeit herbeigeschafft.

Glenda hatte den Tisch auch entdeckt und drehte mir den Kopf zu. »Da müssen wir hin.«

»Ist gut.«

Sie ließ eine Falte auf ihrer Stirn entstehen. »Stimmt was mit deiner Krawatte nicht?«

»Was meinst du?«

»Der Knoten sitzt etwas locker.«

»Ich wollte nur mehr Luft bekommen.«

»Typisch Mann.«

»Ich leide eben nicht gern für die Schönheit.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wo bist du denn schön?«

»Innen.«

Das Lachen verbiss sie sich, aber es funkelte irgendwie in ihren Augen. Dann folgte sie meiner Handbewegung mit den Blicken, denn ich hatte Tanner und seine Frau entdeckt, die in der Nähe des Tisches standen und sich mit einem anderen Paar unterhielten.

Glenda wollte auf sie zueilen, doch ich hielt sie am Arm zurück. »Warte noch einen Augenblick.«

»Warum?«

»Weil ich mir den alten Eisenfresser mal genauer anschauen möchte.«

Es machte mir Spaß, ihn so zu sehen, denn Tanner fühlte sich noch unwohler als ich. Wenn ich daran dachte, wie er seine Mordkommission führte, wie er der Chef war, wie er alles im Griff hatte und seine Anweisungen gab, so erlebte ich hier das glatte Gegenteil. Er stand auf der Stelle wie ein begossener Pudel. Sein Blick war ins Leere gerichtet, und er hatte auch seinen geliebten Hut nicht aufsetzen können. So ergab sich für mich die Gelegenheit, ihn ohne die Kopfbedeckung zu sehen. Das graue Haar war schütter geworden und lag flach auf dem Kopf. Er hatte es nach hinten gekämmt. Die Hände waren nicht zu sehen, denn er hatte sie in den Taschen seines dunklen Anzugs vergraben, dessen Schnitt nicht unbedingt der modernste war. Auch die Zigarre vermisste ich bei ihm, aber er hatte die Augen leicht verdreht und schaute gegen die Decke, als befände sich dort ein Geist, zu dem er flehen wollte.

Mrs. Tanner, eine aparte Person um die 60, war in ihrem Element. Sie sprach mit zwei anderen Frauen zugleich. Bekleidet war sie mit einem brombeerfarbenen schicken Kostüm. Das graue Haar war kurz geschnitten, aber hochgeföhnt worden. Sehr lebhaft führte sie das Gespräch, während der alte Eisenfresser kein Wort sagte.

Ich schlich mich hinter seinen Rücken und tippte ihm auf die Schulter. Tanner fuhr herum, schaute in mein Gesicht, und seine Augen leuchteten auf. Er freute sich, mich zu sehen, und das kam wirklich selten vor. Normalerweise trafen wir uns nur beruflich, und das war in der Regel kein Grund zur Freude.

»Ihr kommt spät.«

»Das erscheint dir nur so.«

»Kann sein.«

»He«, meldete sich Glenda, »ich bin auch noch da.«

Jetzt wurde auch Mrs. Tanner aufmerksam. »Ahhh!«, sagte sie, »endlich lerne ich Sie auch mal kennen, Glenda. Das ist toll.« Ihre Augen funkelten. »Schick sehen Sie aus, wirklich.«

»Danke«, erwiderte Glenda und errötete leicht. Sie freute sich über die Herzlichkeit, mit der sie begrüßt wurde, und dann war ich an der Reihe.

»Aha«, sagte Mrs. Tanner nur.

»Wieso?«

»John Sinclair. Derjenige, der oft genug dafür sorgt, dass mein Mann Überstunden machen muss und ich zu Hause sitze und auf ihn warte.«

»So schlimm ist es auch nicht«, mischte sich Tanner ein.

»Das machst du wohl gern, nicht?«

»Der Dienst verlangt es.«

»Du hättest dich schon pensionieren lassen können.«

Das Gesicht des Chief Inspectors verzog sich. »Das wäre ja grauenhaft. Dann müsste ich nur zu Hause sitzen…«

Kate Tanner winkte ab. »Ach wo, hören Sie nicht auf ihn, Glenda. Wir hätten dann endlich Zeit, mal unsere Kinder zu besuchen.«

»Oh, Sie haben Kinder?«

»Zwei.« Kate lächelte. »Hätten Sie uns gar nicht zugetraut, wo mein Gatte ständig unterwegs ist.«

»Wir waren auch mal jünger«, meinte mein Kollege und zwinkerte mir zu.

»Und wo leben Ihre Kinder?«, erkundigte sich Glenda.

»Momentan hat es unseren Sohn nach Frankreich verschlagen. Er wurde von seiner Firma dort für zwei Jahre hingeschickt. Ob er dann mit seiner Lebensgefährtin wieder zurückkehrt, ist fraglich. Er arbeitet in der Flugzeugbau-Branche, und man kann ihn wirklich als einen Globetrotter bezeichnen.«

»Eine Tochter haben Sie auch?«

»Ja, die fühlt sich in Irland sehr wohl. Sie leitet dort ein Gut oder einen riesigen Bauernhof. Dort wird in Ökologie gemacht. Man versucht, Pflanzen und Gemüse ganz ohne Dünger und andere chemische Stoffe anzubauen. Oft genug hat sie uns eingeladen. Bisher bin ich immer allein hingefahren«, erklärte Kate mit einem vorwurfsvollen Blick auf ihren Mann.

»Sollen wir uns nicht setzen?«, fragte dieser. »Das lange Stehen bringt ja auch nichts.«

»Gern.«

Wir nahmen unsere Plätze ein. Tanner zwinkerte mir zu, öffnete sein Jackett, das schon etwas um den Bauch herum spannte und streckte die Beine aus. Er fühlte sich wohl. Ebenso wie seine Frau, die aus ihrer schmalen Handtasche ein Etui holte, es aufklappte und uns die schmalen Zigarillos zeigte, die darin lagen.

»Sie rauchen, Kate?«, fragte Glenda.

»Nein, ich nicht. Die sind für meinen Mann. Er hat sie mir gegeben, damit er selbst nicht in Versuchung gerät, schon zu früher Stunde an den stinkenden Dingern zu lutschen.«

Wir mussten lachen. Bis auf den Angesprochenen selbst. Der sagte nichts und schaute nur ins Leere.

Die ersten Getränke wurden eingeschenkt. Es fing mit zwei Flaschen Mineralwasser an, dann wurde schon der Weißwein in die entsprechenden Gläser verteilt, und wir konnten anstoßen.

Es herrschte eine ziemlich trockene Luft vor. So waren wir froh, uns die Kehlen anfeuchten zu können, auch wenn mir ein kühles Bier lieber gewesen wäre.

Glenda und Kate unterhielten sich, als würden sie sich schon lange kennen. Ich hatte Tanner als Gesprächspartner neben mir sitzen. Natürlich wollte er wissen, wie der Job lief.

»Wie immer.«

»Das glaube ich dir sogar, aber happy siehst du nicht aus, trotz deiner hübschen Begleitung.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das wird sich im Laufe des Abends ändern, denke ich, aber ich habe irgendwie ein komisches Gefühl, was die Zukunft angeht. Da bin ich ehrlich.«

»Kannst du mehr darüber sagen?«

»Eigentlich nicht, weil es noch nichts Konkretes gibt. Aber es scheint sich etwas anzubahnen. Wir hatten vor kurzem einen Fall, der tief zurück in unsere berufliche Vergangenheit greift. Es ging da um Destero, den Dämonenhenker, dessen Seele aus dem Reich des Spuks entlassen wurde. Wir haben die Sache in den Griff bekommen, aber erfahren, dass es erst ein Anfang gewesen sein soll. Auch der Schwarze Tod wurde erwähnt, und da habe ich schon Bauchschmerzen bekommen.«

»Aber das ist lange vorbei.«

»Ja, das dachte ich mir auch. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es nagt zumindest an mir.«

Tanner hatte begriffen. »Dann bereitest du dich innerlich auf eine Rückkehr vor?«

»Ich möchte es nicht.«

»Aber du schließt auch nichts aus?«

»So ist es.«

Tanner schaute für einen Moment auf die noch leeren Teller. »Hältst du es denn technisch für möglich, frage ich mal?«

»Ich denke schon.«

»Das ist natürlich schlecht und…«

Ich ließ ihn nicht weiterraten und schlug ihm auf die Schulter. »Es muss nicht sein, und ich habe auch keine Beweise, dass es zutrifft. Aber es könnte eintreffen, wenn man einen gewissen Faden weiterspinnt.«

Kate Tanner räusperte sich halb laut, was nicht zu überhören war. »He, sind wir hier auf einer Feier oder im Dienst?«

»Wir sind immer im Dienst, Kate«, sagte ich.

»Aber nicht heute Abend.« Sie griff zum Weinglas und hob es an. »Trinken wir darauf, dass es ein schöner Abend wird und wir endlich mal den Job vergessen.«

Kate Tanner schaute uns so scharf an, dass wir gar nicht anders konnten und unsere Gläser ebenfalls hoben. Der Wein war gut, das musste ich zugeben, und es hatten sich die meisten Gäste mittlerweile hingesetzt, nur noch einige Nachzügler betraten den Saal.

So hatten die Fotografen endlich die Gelegenheit, erste Fotos zu machen. Ein Mann und eine Frau gingen von Tisch zu Tisch und schossen die Fotos der Gäste.

Ich dachte daran, dass Kate Recht hatte. Man sollte sich an einem derartigen Abend wirklich nicht mit den Problemen des Alltags belasten. Die kehrten noch früh genug zurück.

Auf den Tellern lagen die Menükarten. Glenda griff danach, klappte sie auf und las, während sie lächelte.

»Gutes Essen?«, fragte ich.

»Ausgezeichnet. Besonders für dich, wo du doch Mister Fast Food persönlich bist.«

»Warum musst du mich immer diskriminieren.«

»Ich sage nur die Wahrheit.« Glenda lächelte mich spitzbübisch an.

Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls einen Blick in die Karte zu werfen. Als Vorspeise gab es einen Salat mit angebratenen Steinpilzen, danach eine Kürbissuppe, anschließend Kalbsfilet und Feigen im Kokosmantel zum Nachtisch.

»Hört sich gut an«, sagte ich, »und liest sich auch gut. Wahrscheinlich ist der Koch kein Brite. Ich vermisse fast die Minzsoße.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Glenda schüttelte nur den Kopf, aber sie lächelte dabei.

Tanners Stimme ließ uns aufmerksam werden, weil er recht laut sprach. »He, das ist aber eine Überraschung, Sie hier zu sehen, Mr. Jordan. Sie hier in London?«

»Ja, es hat mich mal wieder hergetrieben.«

Die Karten waren vergessen. Auch Glenda und ich schauten hoch zu dem Mann, der sich zu uns gesellt hatte und uns ein neutrales Lächeln entgegenschickte.

Es war Glenda, die einen Kommentar abgab. »Ich mag ihn nicht«, flüsterte sie mir zu.

Den Satz ließ ich mal so stehen, denn auf eine Antwort verzichtete ich. Dafür schaute ich mir den Mann genauer an und erkannte, dass er jemand war, der gut in einen Agentenfilm hineingepasst hätte.

Ein George-Clooney-Typ. Gebräunte Haut, das Funkeln in den Augen, der gleiche Haarschnitt, die lockeren Bewegungen, die dunkle Kleidung, ein blütenweißes Hemd ohne Krawatte. Dafür standen die beiden obersten Knöpfe auf. So machte er den lässigen Eindruck eines Latino-Lovers.

Benehmen konnte er sich. Galant nickte er den Damen am Tisch zu, und als er Glenda anschaute, da bewegten sich seine Augen und wurden danach starr. Sie bekamen den Ich-kriege-dich-auch-noch-rum-Blick, der aber schnell wieder verschwand.

Dann schaute er mich für einen Moment an. Irgendetwas war, das sah ich sofort. Es gab keine Brücke zwischen uns. Dafür hatte ich das Gefühl, als würde sich eine Eiswand aufbauen, und ich wusste, dass dieser Mensch nie mein Freund werden konnte.

Tanner war aufgestanden. »Das ist wirklich eine Überraschung, Casey Jordan. Wo hat es Sie denn hingetrieben?« Er gab schnell eine Erklärung ab. »Der gute Casey ist damals bei mir gewissermaßen in die Lehre gegangen. Dann wurde ihm die Welt zu klein, und es hat ihn woanders hingetrieben.«

»Dem Beruf bin ich treu geblieben.«

»Klar. Welche Scheune?«

»Fahndung.«

»Aha.«

Die Antwort war natürlich ein weites Feld. Darunter konnte man sich alles Mögliche vorstellen. Es war auch zu bemerken, dass dieser Jordan nichts weiter über seinen Job sagen wollte.

»Sie sind allein hier?«, fragte Kate Tanner.

»Ja.«

»Keine Partnerin?«, wunderte sich Kate.

Jetzt griff ihr Mann ein. »Sei doch nicht so neugierig. Nicht jeder eignet sich zum Ehemann oder so…«

»Hören Sie nicht auf ihn, Mr. Jordan.«

»Alles klar, Mrs. Tanner, ich kenne ihn doch.« Er lachte. »Aber ich habe mich wirklich nicht gebunden. Mein Job ist ziemlich nervenaufreibend. Das kann man einer Frau nicht alles zumuten.« Er schaute Glenda an, deren Gesicht ziemlich starr blieb.

»Ja, so denken auch noch andere. Wie mein Freund John Sinclair, der es auch nicht in den Hafen der Ehe geschafft hat.« Tanner deutete auf mich. Er stellte zuerst Glenda vor, dann mich, und Jordan reichte uns nicht seine Hand, sondern blieb zwischen den beiden Tanners stehen und deutete eine leichte Verbeugung an.

Er sagte aber: »Der Name John Sinclair ist mir nicht ganz unbekannt, denke ich.«

Ich winkte ab, weil ich wirklich nicht auf meinen Job angesprochen werden wollte. »Die Bekanntheit hält sich aber in Grenzen, Mr. Jordan.«

»Scotland Yard, nicht?«

»Genau.«

»Ja, ja, ich habe ab und zu damit zu tun. Aber jetzt will ich nicht länger stören, denn ich muss noch andere Kollegen begrüßen, die ich lange nicht mehr gesehen habe. Und wenn es meine Zeit erlaubt, Mr. Tanner, würde ich Sie gern mal besuchen und ein wenig berufliche Heimatluft schnuppern.«

»Sie sind jederzeit willkommen.«

»Und was macht der Hut? Haben Sie ihn noch immer?«

»Ich vermisse ihn direkt«, presste Tanner hervor.

Kate ergriff sofort das Wort. »Das hätte noch gefehlt, wenn du dir heute deinen Filz aufgesetzt hättest. Zuzutrauen ist dir alles. Aber das hier ist nicht sein Büro, Mr. Jordan.«

»Stimmt. Deshalb kommt mir Ihr Mann auch fremd vor.«

Er wollte wieder gehen, doch etwas verzögerte seinen Abgang. Zwei Mal blitzte es in unserer Nähe auf und aus zwei verschiedenen Richtungen. »Danke!«, hörten wir die frische Stimme der Fotografin.

»Sie können sich die Aufnahmen nach dem Essen anschauen und sie auch käuflich erwerben. Es ist immer eine nette Erinnerung.«

Zum ersten Mal nahm ich sie richtig zur Kenntnis. Sie war eine temperamentvolle, agile Person mit blonden Haaren, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Ein hübsches Gesicht mit klaren Augen und ein Mund, der zum Lächeln geboren zu sein schien.

Ihr Kollege fotografierte nicht. Ich sah einen kleinen Recorder in der Hand des braunhaarigen Mannes, der ebenfalls noch einen jugendlichen und netten Eindruck auf mich machte. Wahrscheinlich war er ein Kollege meines Freundes, des Reporters Bill Conolly.

»Ich lasse mich überhaupt immer nur schlecht fotografieren«, erklärte Glenda.

Der Mann lachte. »Sie doch nicht.«

»Doch. Wahrscheinlich habe ich die Augen geschlossen.«

»Das können Sie später sehen. Wie gesagt, nach dem Essen stehen die Fotos bereit.«

Die beiden bedankten sich noch mal und zogen weiter zum nächsten Tisch. Die meisten hatten sie durch. Sie mussten sich beeilen, denn bald würde das Essen aufgetragen werden.

Casey Jordan schaute ihnen mit einem Blick nach, der mir nicht gefiel. Er sah irgendwie kalt und auch nachdenklich aus. Als wäre er damit beschäftigt, über etwas Bestimmtes nachzugrübeln.

»Tja, dann darf ich mich auch verabschieden, denn es wird auch Zeit für mich. Ich möchte das Essen nicht versäumen. Vielleicht sehen wir uns noch im Laufe des Abends.«

»Würde mich freuen«, sagte Tanner.

»Mich nicht«, kommentierte Glenda. Aber sie hatte so leise gesprochen, dass nur ich sie verstand.

»Was hast du gegen ihn?«

»Keine Ahnung, aber ich mag ihn nicht. Und du?«

»Mir ist er auch nicht eben sympathisch. Aber das kann ja nicht jeder Mensch sein.«

Für uns war das Thema erledigt, denn die Brigade begann damit, das Essen aufzutragen. Aber den seltsamen Kollegen vergaßen wir nicht…

***

»Fertig?«, fragte Jens Rückert.

Angela Finkler blies eine Haarsträhne in die Höhe, die schon seit langem an ihrer Stirn gekitzelt hatte.

»Ja, das war vorläufig das letzte Foto. Ich hätte nicht gedacht, dass der Bullen-Ball so gut besucht wird.«

Die Fotografin musste lachen. »Es gibt wirklich mehr von ihnen als man denkt.«

»Nichts gegen die Polizei.«

»Bestimmt nicht.«

Beide klatschten sich ab und waren froh, den ersten Stress hinter sich zu haben. So hofften sie nur, dass zahlreiche der Gäste auch die Fotos kauften.

Sie hatten das Gebäude verlassen. Die frische Luft tat gut. Der Wind war stärker geworden. Im Laufe der Nacht sollte er sich noch zum Sturm entwickeln. Schon jetzt fegten Blätter durch die Luft, die von irgendwoher geholt worden waren und den Boden kaum erreichten, weil sie immer wieder in die Höhe geschleudert wurden. Wenn sie mal für einen kurzen Moment lagen, wurden sie wieder gepackt und weiterhin hochgerissen, um irgendwann mal in einer windstillen Ecke zu landen, wo sie dann einen Blätterhaufen bildeten.

Wo so viele Polizeibeamte zusammenkamen, wurde auch für den nötigen Schutz gesorgt. Es gab eine Außenkontrolle, die von Beamten durchgeführt wurde, die ihren Dienst tun mussten. An der Straße parkten keine fremden Fahrzeuge mehr, es sei denn, die Fahrer besaßen eine entsprechende Bescheinigung.

Jens Rückert und Angela Finkler gehörten dazu. Sie waren bekannt, sie hatten sich einen gewissen Namen gemacht, und das, obwohl beide keine britischen Staatsangehörige waren. Sie stammten aus Deutschland, arbeiteten für eine große Agentur, die ihren Hauptsitz in Berlin hatte, und hatten sich entschlossen, für zwei Jahre nach England zu gehen, um neue Erfahrungen zu sammeln.

Der Kleintransporter mit der geschlossenen Ladefläche, auf der auch ihr Labor untergebracht worden war, stand dem Eingang schräg gegenüber. Sie hatten die Erlaubnis bekommen, dort parken zu dürfen. Die Plakette klebte unter einem Wischer an der Frontscheibe und war für die patrouillierenden Wächter deutlich sichtbar.

Einer sprach sie an, als Jens Rückert die Schiebetür an der Seite geöffnet hatte. »Alle Filme verknipst?«

»Nein, nur die Hälfte. Aber es hat schon gereicht. Wir werden mal sehen, was sich machen lässt, wenn der Ball so richtig in Schwung kommt und das Tanzbein geschwungen wird.«

»Da bin ich ja froh, dass ich nicht dabei bin. Tanzen war noch nie meine Stärke.«

»Unsere ist es auch nicht«, meinte Jens.

»He, schließe nicht immer von dir auf andere.«

»Ja, okay, meine Kollegin ist eine starke Tänzerin. Die zieht alles durch, vom Samba bis zum Walzer.«

»Glauben Sie ihm kein Wort. Er ist Reporter. Die lügen oft, ohne es selbst zu merken.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.«

»Danke, den werden wir haben.«

Sie stiegen in den Wagen. Jens schaltete das Licht ein. Es wurde hell, sodass sie keine Probleme hatten, sich zu orientieren. Und an die Enge hatten sie sich gewöhnt.

Ein Labor im üblichen Sinne gab es nicht. Die Fotos wurden digital entwickelt. Alles lief über den Computer, und was auf dem Bildschirm zu sehen war, konnte ausgedruckt werden, wobei die Qualität der Aufnahmen vortrefflich war und sich kaum noch von denen unterschied, die nach der alten Methode entwickelt worden waren.

»Die Luft ist einfach zu trocken«, erklärte Jens. »Haben wir nicht noch einen Schluck?«

»Bier oder Wasser?«

»Lieber Wasser.«

Aus dem kleinen Kühlschrank holte Angela zwei Dosen hervor. Sie riss beide auf und stellte die eine neben Jens hin, der bereits vor dem Bildschirm saß.

»Was ist eigentlich mit Texten? Willst du einen Bericht über den Ball schreiben?«

»Ich denke schon.«

»Hast du schon einen Abnehmer?«

Jens nickte »Ich maile den Bericht der Agentur. Da wird man schon was damit anfangen können. Schließlich feiern die Polizisten nicht an jedem Wochenende.«

»Stimmt auch wieder. Wäre langweilig.« Angela gähnte und ließ sich auf einen Drehstuhl fallen. »Am liebsten würde ich die Augen zumachen und für eine halbe Stunde wegtreten.«

»Kannst du.«

»Wirst du denn allein fertig?«

Er lachte. »Was denkst du denn?«

»Gut, dann mache ich mich mal lang.«

Angela legte sich nicht hin. Sie hob nur die Beine an und legte sie auf die Platte eines schmalen Beistelltisches, auf dem auch die Dose ihren Platz gefunden hatte, die halb leer getrunken war.

Angela war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Sie hatte schon am Vormittag einen Termin ohne ihren Kollegen gehabt, und da sie keine Aufputschmittel nahm, um die Müdigkeit zu vertreiben, gönnte sie sich das Beste, was man sich vorstellen konnte: die große Mütze voll Schlaf. Auch wenn sie schon nach einer halben Stunde erwachte, hatte ihr diese Pause gut getan, da kannte sie sich schon aus.

Frische Luft drang durch ein schmales gekipptes Klappfenster an der Rückseite. Sie hörte den Wind um die Kanten des Fahrzeugs pfeifen und sein Lied singen. Es war genau die richtige Musik für sie, um in den Schlaf zu rutschen.

Angela träumte nicht. Sie war einfach weg - und schreckte irgendwann zusammen, als sie jemand an der linken Schulter anfasste und leicht rüttelte.

»Nein, nein, ich…«

»He, wach auf!«

Angela wachte auf. Doch es verging schon Zeit, bis sie in der Lage war, zu begreifen, wo sie sich befand. Das Licht schmerzte in den Augen. Der Stuhl war auch nicht der bequemste, und als sie sich aufrichtete, merkte sie, dass ihr Rücken schmerzte. Es war eben nicht jedermanns Sache, auf einem Stuhl zu schlafen.

Jens Rückert stand vor ihr. Sie rieb ihre Augen und schaute dann zu ihm hoch. »Musste das sein?«

»Ja, es musste.«

»Okay. Job ist eben Job.« Sie zuckte die Achseln. »Und warum hast du mich geweckt?«

»Weil ich dir was zeigen muss. Ich will wissen, was du von einer bestimmten Sache hältst.«

»Okay, wenn es sein muss.«

Sie stand auf, streckte sich und ging mit schleppenden Schritten zum Computer hin, vor dem ihr Kollege bereits saß und sich die braunen Haare raufte. Er schaute nicht auf den Bildschirm, sondern auf eine Fotografie, die ausgedruckt vor ihm lag.

»Ist das das corpus delicti?«

»Genau.«

»Und was ist besonderes an dem Bild?«

»Das wirst du gleich sehen.« Rückert schob eine Lampe so nahe heran, dass ihr kaltes Licht direkt auf das Foto fiel und dort jede Einzelheit hervorriss.

»Das schau dir jetzt mal an.«

Angela Finkler zog sich einen zweiten Hocker heran und nahm Platz. Das Bild sah im ersten Moment völlig normal aus. Es waren fünf Personen zu sehen. Zwei Paare und ein Mann. Die beiden Paare waren vom Alter her unterschiedlich. Sie lächelten in die Kamera, und daran war wirklich nichts Unnormales festzustellen.

»Ich weiß es auch nicht, Jens…«

»Schau dir den einzelnen Mann genauer an, der praktisch hinter den Paaren steht.«

»Wie du willst.« Sie brauchte nur drei Sekunden, um die Andersartigkeit zu erkennen. »Der sieht ziemlich unscharf aus.« Sie schüttelte den Kopf. »Also meine Absicht ist das nicht gewesen. Das sollte kein künstlerischer Trick sein.«

»Kann ich mir denken.«

»Und weiter?«

»Sieh dir die Umgebung des Mannes an, Angie. Warte, ich gebe dir eine Lupe.«

Jens machte es spannend. Inzwischen war auch Angela Finkler von seiner Nervosität angesteckt worden und konnte es kaum erwarten, die Lupe zu nehmen, die er ihr rüberschob.

Sehr genau schaute sie sich den Ausschnitt des Bildes an, der Jens' Meinung nach so wichtig war.

Der Mann war nicht unbedingt wichtig, sondern seine Umgebung.

Auch jetzt wurde sein Gesicht und seine unmittelbare Umgebung nicht deutlicher. Jedoch dafür das, was sich dort abzeichnete und was die Kamera aufgenommen hatte, obwohl es mit dem bloßen Auge nicht zu sehen gewesen war.

Langsam öffnete sich Angelas Mund. »Das… das… gibt es doch nicht«, flüsterte sie.

»Doch, Angie!«

Sie holte noch mal tief Luft. Die Müdigkeit und auch die leichte Benommenheit nach dem Wecken waren wie weggeblasen. Sie sah über dem Kopf des blondhaarigen Mannes eine grauenhafte Szene.

Der Blonde saß noch auf dem Stuhl. Über ihm allerdings schwebte der Typ mit den dunklen Haaren.

Er hielt ein Messer in der Hand und stach die Klinge schräg in den Hals des Blonden…

***

Angela Finkler merkte, dass ihre Hand zu zittern begann. Die Lupe hatte für sie das Dreifache an Gewicht bekommen, und es war kaum möglich, sie noch festzuhalten. Sie hörte ihren schweren Atem, der schon mehr ein Keuchen war, und schüttelte den Kopf.

»Hast du es gesehen, Angie?«

»Sicher.«

»Und?«

Jetzt ließ sie die Lupe fallen. Sie landete mitten auf dem Bild. »Ich weiß es nicht, Jens. Ich… ich… kann mir keine Vorstellung von dem machen. Ich habe keine Erklärung.«

»Ich auch nicht, Angie. Aber es ist keine optische Täuschung, das steht fest. Wir haben es beide gesehen. Das Bild ist okay, nur eben das andere darauf nicht.«

»Und wo kommt es her, bitte?«

»Keine Ahnung.«

Angela merkte, dass ihr ein kalter Schauer über den Körper lief. Sie spürte, dass es da etwas gab, für das sie keine Erklärung hatte. Etwas Geisterhaftes, das auf keinen Fall in die reale Welt hineinpasste, und sie drehte den Kopf, sodass sie Jens anschauen konnte.

»Bitte, du hast dir doch auch Gedanken gemacht. Du hast die Bilder gesehen. Was ist mit den anderen? Sind sie ebenfalls so verändert?«

»Nein, nur, dieses.«

»Aber wir haben doch von jeder Gruppe zwei Fotos geschossen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Stimmt. Auf dem anderen ist die gleiche Szene zu sehen. Sie hat etwas mit der Person des blonden Mannes zu tun und natürlich mit der, die hinter ihm steht.«

»Kennst du den Blonden?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Und den anderen Typen habe ich ebenfalls noch nie gesehen«, erklärte Jens Rückert.

In den folgenden Sekunden, die sich zu einer Minute aneinander reihten, herrschte Schweigen zwischen ihnen. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Sie hatten beide das Gefühl, unter einer Glocke des Schweigens zu sitzen.

»Ich habe keine Erklärung«, flüsterte Angela Finkler schließlich. »Tut mir Leid, aber es ist so. Da habe ich auch nichts überbelichtet. Es liegt nicht an mir.«

»An wem dann?«

Sie hob die Schultern, und es war ihr anzusehen, wie hilflos sie sich fühlte. Ein kalter Eishauch schien sie erwischt zu haben, der für eine neue Gänsehaut auf ihrem Gesicht sorgte. Sie schaute sich um, aber sie sah nur ihren Kollegen Jens Rückert und sonst niemanden, der sie beobachtete.

»Was sollen wir denn tun?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte Jens.

Angela räusperte sich. »Ich denke, dass wir hineingehen und dem Mann das Foto zeigen sollten.«

Nach diesem Vorschlag war es zunächst still, abgesehen von einem zischenden Atemzug. Erst später hörte sie die geflüsterte Antwort. »Wenn er das sieht, wird er geschockt sein.«

»Ich weiß.«

»Wie würdest du denn reagieren, wenn du so ein Foto von dir siehst?«

»Kann ich dir nicht sagen«, murmelte die Fotografin, »aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Gäste überwiegend Polizisten sind, von ihrer Begleitung mal abgesehen, und die können schon einen Stiefel vertragen, denke ich.«

»Wenn es um normale Dinge geht«, schränkte Jens ein. »Aber das hier ist nicht normal, glaube mir. Da ist etwas Ungeheuerliches geschehen. Ich habe mal in Büchern von einer Jenseitsfotografie gelesen. Da hat es Menschen gegeben, die behaupten, Geister oder Tote fotografiert zu haben. Darüber habe ich immer gelacht, aber das tue ich jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, wie die Szene auf das Bild gekommen ist.«

»Denk daran, dass der Dunkelhaarige kein Geist ist, Jens.«

Er schaute auf das Bild. »Ja, das ist wahr. Nur sehen wir ihn zwei Mal. Zum einen als normale Person, zum anderen als Geist. Da haben wir ihn doppelt, und ich kann mir nicht erklären, wieso und warum das geschehen ist. Das bereitet mir schon Unbehagen.«

»Wer kann der Schwarzhaarige denn sein?«

Jens zuckte mit den Schultern. »Auf der einen Seite ist er ein Mensch. Auf der anderen ist er etwas, das ich mir nicht erklären kann. Vielleicht jemand, der mit irgendwelchen Mächten in Verbindung steht, obwohl ich daran nicht glaube.«

Angela wollte das Thema nicht mehr weiter erörtern. »Okay, wir müssen etwas unternehmen, und wir müssen uns jetzt entscheiden, denke ich. Was sollen wir tun?«

Jens Rückert überlegte nicht lange. »Wir gehen zu ihm und zeigen ihm das Bild.«

Die Fotografin sagte zunächst nichts. Sie schluckte nur und schaute ins Leere.

»Du kannst auch hier im Wagen bleiben, Angie.«

»Nein, nein«, erwiderte sie schnell. »Das… das … möchte ich nicht. Da ist das Gefühl der Enge zu groß.«

»Dann komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit, weil wir die anderen Fotos noch aufbauen müssen.«

Angie stand schwerfällig auf. In diesen Momenten hatte sie das Gefühl, als hingen Bleigewichte an ihren Gliedern. Wenn sie ehrlich war, dann fürchtete sie sich schon ein wenig vor der Zukunft…

***

Die Stimmung war lockerer geworden. Egal, wer nun diese Feste feierte, wenn erst mal der erste Wein getrunken worden war, fiel bei vielen Menschen auch die Steifheit ab, und an unserem Tisch war es nicht anders. Die Vorspeise hatten wir zu uns genommen, und jetzt sollte die Kürbissuppe serviert werden.

Zuvor hielt der oberste Chef der Polizisten noch eine Rede, die zum Glück nicht zu lang war. Auch sehr launig vorgetragen, und entsprechend groß war der Beifall.

Tanner stieß mich an. »Magst du Kürbissuppe?«

»Ich werde sie zumindest probieren.«

»Na denn…«

Sehr schnell wich meine Skepsis, denn der Koch hatte hier wirklich eine kleine Meisterleistung vollbracht. Die Suppe schmeckte super, sie war gut gewürzt, aber nicht so stark, als dass der Kürbisgeschmack verschwunden wäre.

Trotz aller Lockerheit war ich nicht so recht bei der Sache, denn mir wollte der Typ mit den dunklen Haaren nicht aus dem Sinn. Er hatte mir nichts getan, und ich war auch kein Mensch, der schnell Vorurteile gegen andere hegte, in diesem Fall traute ich ihm jedoch einfach nicht über den Weg. Es war eine Aura um ihn herum entstanden, die ich genau gespürt hatte.

Zwar hatte mein Kreuz nicht reagiert, aber das musste auch nicht immer sein. Es gab da etwas, auf das ich mich verlassen konnte. Mein Gefühl.

Hin und wieder und zwar so, dass es nicht auffiel, hielt ich Ausschau nach ihm, aber ich entdeckte ihn leider nicht und sah nicht, an welchem Tisch er seinen Platz gefunden hatte.

Bevor das Hauptgericht serviert wurde, sprach ich Tanner auf den Mann an. »Dieser Jordan…«

»Was ist mit ihm?«

»Wie bist du eigentlich mit ihm ausgekommen?«

Der Chief Inspector lachte. »Blendend, John. Hervorragend. Er war einer der Besten, die ich hatte. Du glaubst nicht, wie gut es mir getan hat, ihn zu haben. Damals.«

»Wie lange war er bei dir?«

»Etwa ein Jahr.« Tanner räusperte sich. Er sprach mich an, nachdem ein Ober die Tasse zur Seite geräumt hatte. »Aber warum willst du das wissen? Hast du was gegen ihn?«

»Nein, nein, ich…«

»Doch, John!«

Ich wusste, dass ich dem alten Fuchs Tanner nichts vormachen konnte, und musste mir schon eine gute Ausrede einfallen lassen. »Ich habe gedacht, ihn schon mal gesehen zu haben.«

Tanner blickte mich schräg an. »Das kann doch sein. In unserem Job nichts Ungewöhnliches. Casey Jordan arbeitet jetzt in der Fahndung…«

»Ein weites Feld.«

»Richtig.«

»Weißt du mehr?«

»Warum sollte ich mehr wissen?«

»Weil mich der Typ einfach interessiert«, flüsterte ich. »Konkret kann ich es auch nicht sagen. Da gab es so etwas wie eine Initialzündung, als ich ihn sah.«

»Positiv oder negativ?«

»Neutral.«

Tanner glaubte mir nicht, das las ich in seinen Augen. »Magst du ihn nicht, John?«

»Das kann ich nicht sagen. Er fiel mir nur auf. Er ist ein Typ, der sich vordrängen muss. Den Eindruck jedenfalls hat er auf mich gemacht.«

»Forsch war er schon immer«, gab Tanner zu. Er winkte ab. »Egal, ich habe ihm so etwas wie ein Rüstzeug mit auf den Weg gegeben. Er musste später selbst sehen, wie er zurechtkam. Es hat mich schon gewundert, dass er zu den Ballbesuchern gehört. Schließlich ist er kein Beamter, der hier in London tätig ist. Doch er gehört zu uns, wenn man es genau sieht.«

Ich wollte das Thema nicht mehr ausweiten und wandte mich wieder meinem Glas zu. Bevor ich den Stiel erreichte, bemerkte ich die Bewegung an meiner linken Seite und drehte mich halb herum.

Glenda Perkins war nichts aufgefallen. Sie unterhielt sich intensiv mit Kate Tanner. Ihr Thema war der Terrorismus und dessen Folgen, vor denen niemand mehr sicher war. Da spielte es keine Rolle, in welchem Teil der Welt Terroristen zuschlugen.

Ich sah eine Frau und einen Mann in meiner Nähe stehen. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich die beiden einordnen sollte. Gesehen hatte ich sie schon, allerdings in einer anderen Pose. Es fiel mir schnell wieder ein. Gezögert hatte ich nur, weil ich die Kamera der blonden Frau nicht sah. Es war das Fotografenpaar, das aussah, als wollte es mich sprechen, sich aber noch etwas verlegen gab.

Ich baute ihnen eine Brücke. »Sie wollen zu mir?«

Der Mann übernahm das Wort. »Ja, Sir, das ist richtig. Können wir Sie einen Moment sprechen?«

Auf mich machten sie einen leicht veränderten Eindruck. Sie wirkten nervös. Ihre Hände bewegten sich fahrig, und das Lächeln sah ebenfalls unecht aus.

»Ja, das können Sie. Hier?«

»Bitte nicht, wenn möglich.«

»Gut. Dann gehen wir woanders hin.«

Den Tanners und Glenda war natürlich aufgefallen, dass nicht alles so reibungslos ablief. Ich sah ihnen an, dass sie Fragen hatten, sie aber nicht zu stellen wagten, bis auf Tanner, der etwas ruppig seinen Kommentar gab.

»He, was ist das denn? Es wird gleich das Hauptgericht serviert. Was ist denn so schlimm?«

»Entschuldigen Sie«, sagte die Fotografin, »aber wir möchten gern den Herrn hier sprechen. Es dauert auch nicht lange. Und es ist wichtig, das müssen Sie mir glauben.«

Auch Glenda sah ziemlich skeptisch aus. »Nicht lange dauern, sagen Sie? Da muss ich aber lachen. Ich kenne John Sinclair. Der zieht die Probleme an wie ein Magnet.«

»Bitte, Glenda, es hält sich in Grenzen. Ich bin gleich wieder zurück.« Bei dieser Antwort schob ich schon den Stuhl zurück und erhob mich. Auf den Gesichtern der Fotografen zeichnete sich Erleichterung ab. Ich kannte das Paar nicht, doch es machte auf mich einen seriösen Eindruck. Ohne triftigen Grund störten sie bestimmt nicht.

»Wo möchten Sie reden?«

»Draußen wäre es vielleicht besser«, schlug der Mann vor.

Damit war ich einverstanden. Ich legte meine Serviette noch auf den Tisch zurück und folgte dem Paar.

Im Raum amüsierten sich die Gäste. Die Ober begannen, das Hauptgericht aufzutragen, und ich konnte mir vorstellen, dass für mich der Spaß vorbei war. Da kam wieder das Bauchgefühl durch, und ich war auch froh, dass ich mehr dem Wasser als dem Wein zugesprochen hatte.

Im geräumigen Eingangsbereich des Hauses gab es noch einige Tische mit Stühlen. Dort hatten es sich die Leibwächter bequem gemacht und aßen ebenfalls.

Eine Ecke war noch frei. Dort nahmen wir Platz, nachdem ich mir einen freien Stuhl herangezogen hatte.

»So, dann bin ich mal gespannt, warum Sie mich aus der netten Gesellschaft geholt haben.«

Die beiden schauten mich offen an. Sie stellten sich namentlich vor, und ich sagte ihnen auch, wer ich war. Sie kannten mich nicht, denn nichts an ihren Reaktionen wies darauf hin.

Jens Rückert übernahm das Wort. »Es geht um ein Foto, das meine Kollegin von Ihnen geschossen hat. Wie Sie wissen, fotografieren wir an jedem Tisch. Die Fotos werden später ausgestellt und zum Verkauf angeboten. Durch die modernen Methoden ist das Entwickeln kein Problem, und wir haben sie entwickelt. Unter anderem auch das Foto, auf dem Sie zu sehen sind, Mr. Sinclair.«

Noch nahm ich die Sache locker. »Bin ich so schlecht auf dem Bild getroffen worden?«

»Nein, nein, darum geht es nicht«, sagte der junge Mann schnell. Er war nervös. Auf seiner Oberlippe malte sich ein dünner Schweißfilm ab. »Sie werden es erkennen, wenn Sie sich das Foto anschauen.«

Er griff in seine rechte Außentasche, holte das Bild hervor und legte es auf den Tisch, damit ich es betrachten konnte.

Beide gaben keinen Kommentar mehr ab. Sie warteten darauf, was ich sagen würde.

Zunächst sah ich nichts Ungewöhnliches. Das Bild zeigte die Tanners, Glenda und mich. Glenda sah am besten aus. Sie lächelte wie ein Filmstar in die Kamera. Über mich wollte ich lieber schweigen, und auch zu den Tanners fiel mir nicht viel ein, wobei Kate einen glücklicheren Eindruck machte als ihr Mann.

»Und nun?«, fragte ich.

»Bitte konzentrieren Sie sich auf sich«, sagte Angela Finkler. »Oder auf das, was über Ihnen schwebt. Es ist nicht so scharf zu erkennen, aber durchaus vorhanden.«

»Na ja, schauen wir mal.« Ich nahm das noch ziemlich locker. Sekunden später war es damit vorbei.

Da sah ich, dass über meinem Kopf tatsächlich eine Gestalt schwebte, die dabei war, mir ein Messer in den Hals zu rammen.

Das Lächeln und der entspannte Ausdruck auf meinem Gesicht verschwand. Mir wurde schon etwas blümerant zu Mute, und ich tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Das scheint mir eine perfekte Montage zu sein«, kommentierte ich. »Nicht bitte recht freundlich, eher bitte recht teuflisch. Oder recht mörderisch. Schließlich stehe ich im Zentrum und…«

»Pardon wenn ich Sie unterbreche, Mr. Sinclair«, erklärte die Fotografin, »aber wir haben es hier keinesfalls mit einer Fotomontage zu tun. Das Bild ist sauber.«

Zunächst schaute ich mir den Typ an, der das Messer hielt, und dann blickte ich noch mal auf das gesamte Bild, das vergrößert worden war.

Eine Person sah ich zwei Mal!

Es war dieser Casey Jordan. Er stand normal im Hintergrund, aber er schwebte auch über meinem Kopf wie ein böser Schatten und hielt eben das verdammte Messer in der Hand.

Jetzt durchrann mich ein kaltes Gefühl. Ich erinnerte mich daran, dass mir dieser Mensch nicht eben sympathisch gewesen war, und jetzt sah ich dies.

»Noch mal, Mr. Sinclair«, sagte Jens Rückert, »das ist keine Montage. Wir haben nichts manipuliert, das können wir schwören.«

»Ja«, murmelte ich. »Das glaube ich Ihnen sogar. Bitte recht teuflisch!« Da musste mein Galgenhumor sich einfach freie Bahn schaffen. Aber ich wollte auch nachdenken und drückte meinen Körper gegen die Lehne, während ich überlegte.

Wie kam Casey Jordan in dieser Pose auf das Bild? Dass er im Hintergrund stand, war zu begreifen.

Damit hatte ich keine Probleme, aber die andere Szene, die auf eine Lebensgefahr für mich hindeutete, brachte mich ins Grübeln.

»Nicht manipuliert«, wiederholte auch Angela Finkler, die ebenfalls sehr nervös war und mit beiden Handflächen über den Jeansstoff ihrer Hose rieb. »Das schwören wir Ihnen, Mr. Sinclair.«

»Ja, ja, ich glaube Ihnen auch. Das ist wirklich alles okay.« Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem habe ich meine Probleme, wenn ich mir das Bild anschaue.«

»Wir auch. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Wie sieht es mit einer Erklärung aus?«, erkundigte ich mich.

»Es gibt keine.« Sie schaute mich offen an. »Keine, die man als normal betrachten kann. Ich bin selbst Fachfrau. Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wie es dazu gekommen ist. Ich stehe vor einem Rätsel. Aber wir mussten es Ihnen zeigen, Mr. Sinclair.«

»Da bin ich Ihnen auch dankbar.« Den Satz hatte ich dahingesagt, während meine Gedanken rasten.

Ich konnte es nicht verstehen. Ich wusste nicht, wie ich es handhaben sollte. Wie war es nur möglich, dass eine derartige Szene auf das Bild kam? Dieser verfluchte Typ, der normal zu sehen war und zum zweiten als Killer über mir schwebte, um mir ein Messer in den Hals zu rammen.

»Wir haben wirklich keine Erklärung«, sagten die beiden wie aus einem Munde. »Wir wollten Ihnen das Foto nur zeigen, weil wir der Meinung waren, dass Sie es sehen mussten. Unsere Neugierde hält sich trotz allem in Grenzen. Wir wollten Sie nur noch fragen, ob dieser Mann ein Kollege von Ihnen ist und ob Sie ihn kennen.«

Ich zuckte mit den Schultern und gab erst dann die Antwort. »Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe ihn gesehen. Und zwar hier auf dem Fest. Allerdings zum ersten Mal.«

»Uns ist er auch nicht weiter aufgefallen«, sagte Jens Rückert. »Nur als wir die Aufnahmen entwickelten, bekamen wir plötzlich den Schock.« Er schaute auf seine Uhr. »Wir lassen Ihnen das Foto hier, denn uns drängt etwas die Zeit. Wir wollen die Bilder verkaufen, und da müssen wir noch sortieren und auch das Gestell aufbauen, auf dem wir sie aufstellen.«

»Gut, tun Sie das.«

»Danke, Mr. Sinclair.« Sie standen auf, während ich noch sitzen blieb und sagte: »Informieren Sie mich bitte, wenn Ihnen auch weiterhin etwas auf fallen sollte.«

»Sie meinen bei anderen Fotos?« Rückert schüttelte den Kopf. »Nein, da ist uns nichts aufgefallen. Das hier ist die einzige Aufnahme, die aus dem Rahmen fällt.«

»Danke.«

Rückert ging noch nicht. Er wirkte verlegen. »Es geht dabei einzig und allein um Sie, nicht wahr?«

»Sieht so aus.«

»Das ist nicht zu erklären«, flüsterte er, »meine Kollegin ist wirklich eine gute Fotografin, das kann ich Ihnen schwören, doch was hier passiert ist, das stellt uns vor ein großes Rätsel. Wir wissen wirklich nicht weiter, Mr. Sinclair. Es kann mit Ihnen persönlich zusammenhängen. Wenn ich an Geister glauben würde, dann müsste ich sagen, dass sie die Aufnahme manipuliert haben.«

»Wir werden sehen«, sagte ich und erhob mich ebenfalls. Ich bedankte mich bei dem Paar und sprach auch davon, dass wir uns noch sehen würden. Das würde sie freuen.

Ich ging noch nicht wieder zurück an meinen Tisch. Nachdenklich blieb ich in der Halle mit der hohen Decke stehen, hin und wieder von den Aufpassern beobachtet, die sich bestimmt fragten, was jemand während des Essens hier zu suchen hatte.

Und es gab noch jemand, der sich nicht um das Hauptgericht kümmerte und seinen Platz verlassen hatte. Möglicherweise hatte Glenda ihren Teller auch schon geleert. Sie wirkte etwas verloren, als sie die Halle betrat und das Stimmengewirr hinter sich ließ.

»Hier bist du, John. Das hatte ich mir fast gedacht.« Sie kam mit schnellen Schritten auf mich zu und schaute sich dabei um, ob sie die beiden »Störenfriede« wohl noch sah.

»Wo sind die zwei?«

»Wieder gegangen.«

»Und? Was haben sie gewollt?« Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern sprach weiter. »Du siehst nicht eben entspannt und glücklich aus, sage ich mal.«

»Stimmt.«

»Es hat also Ärger gegeben?«

Ich wiegte den Kopf. »Sagen wir so, es könnte noch großen Ärger geben.«

»Mit der Fotografin?«

»Nein. Dafür aber mit einem Foto.«

Glenda verstand nur Bahnhof und schüttelte den Kopf. Ich wollte es nicht zu spannend machen, griff in die Tasche und holte die Aufnahme hervor. Als ich sie ihr reichte, sagte ich: »Schau dir das Foto genau an, Glenda, sehr genau.«

»Ja, das werde ich machen.«

Ich ließ ihr Zeit, beobachtete sie allerdings dabei und stellte fest, dass sie unter ihrem Make-up blass wurde. Sie flüsterte etwas vor sich hin, setzte sich auf einen Stuhl und ließ das Foto langsam sinken.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte sie. »Das ist eine Fotomontage, die man dir da…«

»Nein, das ist sie nicht!«

Glenda schaute mich an. »Aber es muss eine Erklärung geben«, zischte sie. »Es gibt nichts ohne Erklärung. Das hast du selbst gesagt, John.«

»Ja, ich weiß.«

Sie schaute zu mir hoch. »Und jetzt?«

»Stehe ich zunächst mal auf dem Trockenen.«

»Ja, das stimmt. Aber ihn gibt es. Diesen Casey…«

»Jordan«, sagte ich.

»Genau.«

»Klar. Wir alle haben ihn gesehen. Wir haben über ihn gesprochen, und er war mir eben nicht gerade sympathisch. Da hat sich schon mein Bauchgefühl gemeldet. Zu Recht, wie ich jetzt auf diesem Foto erkennen kann. Er ist ein… tja… was ist er?«

»Einer, der aussieht wie ein normaler Mensch«, sagte Glenda.

»Wobei ich mich frage, wie ein normaler Mensch dazu kommt, eine derartige Szene zu produzieren?«

Glenda schwieg. Sie wirkte wie jemand, der darauf wartet, dass der Hypnotiseur zu ihm kommt, um ihn in den Tiefschlaf zu versetzen. Sie grübelte, und ich ließ sie in Ruhe. Es konnte sein, dass sie objektiver war als ich, denn mir fiel wirklich keine Lösung ein. Ich kam mir vor wie jemand, dem das berühmte Brett vor den Kopf genagelt worden war. Unsere Umgebung hatten wir vergessen, und die Geräusche aus dem großen Saal drangen auch nur leise an unsere Ohren.

Glenda stand schließlich auf. Sie machte den Eindruck eines Menschen, der mir etwas Wichtiges zu sagen hatte, und sie schaute mir auch fest in die Augen.

»Du hast keine Erklärung, nicht?«

»Noch nicht.«

»Dann könnte ich Recht haben.«

»Womit?«

Glenda schaute an mir vorbei. Sehr starr, aber auch nachdenklich. Sie blickte irgendwie verträumt in die Ferne und gab ihre Antwort mit leiser Stimme: »Weißt du, was ich mir gedacht habe oder was mir in den Kopf gekommen ist? Du wirst es nicht wissen. Es kann verrückt sein. Völlig abwegig und irre. Aber was haben wir nicht schon alles erlebt und sind trotzdem der Wahrheit näher gekommen, die wir vorher nicht für möglich gehalten haben. Auch wenn du mich auslachst, ich sage es trotzdem.«

»Bitte.«

»Es könnte sein, dass sich dort die Gedanken des Mannes abzeichnen, mit denen er sich beschäftigte. Sein Wunschtraum ist es, dir ein Messer in den Hals zu stoßen. Und das ist auf dem Foto zu sehen. Seine Gedanken sind dort sichtbar gemacht worden. Die Fotografin hat das normale Bild aufgenommen und zugleich etwas Anderes und Ungeheuerliches. Eben die Gedanken dieses Mannes.«

»Der zugleich Polizist ist«, sagte ich.

»Klar, John. Auch sie sind Menschen, und das mit allen Vor- und Nachteilen.«

So gesehen, stimmte es. Wenn ich davon ausging, dass Glenda richtig getippt hatte, musste ich mich damit abfinden, dass ich in Gefahr schwebte und mir jemand das Leben nehmen wollte. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.

Glenda verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. »Man ist dir auf den Fersen, John. Du schwebst in Gefahr. Jemand verfolgt den Wunsch, dich umzubringen. Ein gewisser Casey Jordan, den du nicht kennst. Aber er kennt dich.«

»Das ist keine Kunst.«

»Und er hat ein Messer!«

»Ja.«

»Was willst du tun?«

Auf die Frage hatte ich gewartet. Obwohl ich mich hätte mit ihr beschäftigen können, wusste ich es nicht. Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Zumindest nicht detailliert. Dafür sprach ich allgemein. »Ich werde ihn suchen, Glenda, und ihn zur Rede stellen. Mehr kann ich nicht tun.«

»Und dann wird er dich umbringen.«

»Er wird es vielleicht versuchen. Nur ist es besser, wenn ich den Zeitpunkt des Treffens bestimme.«

Sie nickte vor sich hin. »Ja, da hast du schon das Richtige gesagt, finde ich. Auch mich hat der Typ so komisch angeschaut. Er war mir auch unsympathisch, aber er sieht aus wie ein Mensch.«

»Dessen Gedanken plötzlich auf einem Bild zu sehen sind?«

»Das ist unser Problem.«

»Das nur bei dir aufgetreten ist?«

»So hat Angela Finkler es gesagt. Du hast mich auf eine Idee gebracht. Ich werde noch mal zu den beiden gehen und mit ihnen reden. Kann sein, dass ich doch nicht der Einzige gewesen bin.«

»Dann sollte ich…«

»Wieder zurück zum Tisch gehen und die Augen offen halten, Glenda. Bitte, tu mir den Gefallen.«

»Super. Und was ist mit Tanner? Kannst du mir erklären, was ich ihm sagen soll?«

Ich winkte ab. »Sag ihm irgendwas. Dass mir übel geworden ist oder so.«

Glenda musste lachen. »Meinst du, dass er mir das glauben wird?«

»Es ist sein Problem, nicht das meine.«

»Okay, dann schau dich um, John. Aber sei verdammt vorsichtig. Casey Jordan ist jemand, der alles versteht, nur keinen Spaß.«

»Du sagst es…«

***

Jordan hatte den Bau verlassen und war abgetaucht in die Dunkelheit in der weiteren Umgebung des Hauses. Er hatte sich auf dem Fest umgeschaut und die Person gesehen, auf die es ihm ankam. Er wusste, dass er damit etwas in Bewegung gebracht hatte, und das sollte auch so sein. Er war fotografiert worden, und er hatte auch die Anstrengung gespürt, die ihn während dieser kurzen Aufnahme überkommen war. Er kannte sich. Er hatte gemerkt, dass etwas in seinem Kopf vorging. Erst jetzt, als er durch die Kälte schritt und sich über seinen leicht schwankenden Gang ärgerte, verschwand der Druck aus dem Kopf. Er fühlte sich wieder normaler und blieb dort stehen, wo ihn auch das Licht der Laternen nicht mehr erreichte. Es war ein kleiner Park, der sich an das Gelände anschloss. Bei Feiern im Sommer wurde er gern als Auslauf benutzt. Im Spätherbst sah das anders aus. Da war niemand mehr unterwegs.

Abgesehen von den bunten Blättern, die der Wind von den Bäumen riss und mit ihnen spielte. Es war ein Orkan angesagt worden, und die ersten Vorboten spürte Casey Jordan bereits. Immer wieder erwischten ihn kurze, heftige Böen und schüttelten ihn durch. Sein Haar wurde in die Höhe gewirbelt, und in seinen Ohren klang es manchmal wie Fauchen.

Mit schnellen Schritten ging er querbeet, während das schlossartige Gebäude, in dem das Fest stattfand, wie ein alter Klotz hinter ihm blieb, nur geschmückt durch wenige Lichter.

Das Fahrzeug stand dort, wo es nicht so schnell gesehen werden konnte, hinter einer Hecke und vor einer Reihe von Laubbäumen, die wie Wachposten wirkten.

Es war ein dunkler Van, dessen hintere Scheiben getönt waren, damit niemand hineinschauen konnte.

Obwohl das Auto so gut abgesichert war, näherte sich Jordan ihm vorsichtig. Er wollte die Umgebung nicht aus der Kontrolle lassen, denn oft genug schlich in den Parks lichtscheues Gesindel herum. Er fürchtete sich zwar nicht davor, aber er wollte es auch nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen. Andere Dinge waren wichtiger.

Dass die Luft rein war, beruhigte ihn. Er klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die Außentür, die dann von innen her schnell entriegelt wurde.

An der Beifahrerseite stieg Jordan in den Van, bei dem die mittlere Sitzreihe entfernt worden war. Auf der hinteren hatte es sich eine weibliche Person bequem gemacht. Die blonde Justine hatte sich ausgestreckt und schaute dem Ankömmling mit einem skeptischen Lächeln entgegen.

Jordan hockte sich auf den Boden. Er nickte Justine zu. »Ich habe ihn gesehen. Sinclair ist da.«

»Gut. Und weiter?«

Jordan berichtete Einzelheiten. Er hoffte, dass die Blonde damit zufrieden war, die sehr genau zuhörte. Als er von der Fotografin sprach, zuckte es um ihre Augen herum.

»Du hast dich fotografieren lassen?«

»Ja, das wollte ich.«

»Und weiter?«

»Nichts. Es ging alles glatt.«

Justine Cavallo richtete sich auf. »Bist du sicher, dass alles geklappt hat?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

Sie zischte ihm einen Fluch entgegen. »Hast du das Foto gesehen?«

»Nein!«

Justine war sauer. Sie schlug ihre Hände gegeneinander und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre blonde Mähne flog. »Verdammt noch mal, das solltest du doch.«

»Ich weiß!«

»Und warum hast du es nicht getan?«, flüsterte sie mit drohender Stimme.

»Ich werde es mir später holen.«

»Nein!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Später kann zu spät sein. Du weißt selbst, wer und was du bist. Du stehst über den Menschen. Du hast etwas in deinem Kopf, was ein normaler Mensch nicht hat. Deine Gedanken und Wünsche sind so intensiv, dass sie sogar fotografisch festgehalten werden können. An was hast du gedacht, als man dich fotografiert hat?«

»An Sinclair.«

»Das reicht mir nicht. Weiter!«

»Ich habe daran gedacht, dass ich ihm ein Messer in seinen Hals stoße.«

Justine sagte zunächst nichts. Auch wenn sie still saß, beruhigte es Jordan nicht. Er ahnte, dass in dieser Person ein Vulkan brodeln konnte, der dicht vor dem Ausbruch stand.

Mit fast sanfter Stimme fragte sie: »Weißt du, was nun eingetreten ist?«

»Sinclair lebt noch. Da habe ich deinen Wunsch zunächst erfüllt. Ich weiß nicht, was du willst.«

»Ach?«, höhnte Justine. »Hast du das wirklich vergessen? Hast du nicht mehr daran gedacht, dass wir den Kreis erst später enger ziehen werden? Ich habe dich ausgesucht, weil du eine bestimmte Fähigkeit besitzt. Die allerdings solltest du nicht aufs Spiel setzen, und ich denke, dass du das in diesem Fall getan hast. Du hast Sinclair auf unsere Spur gebracht.«

»Noch weiß er von nichts.«

»Bist du sicher? Sinclair ist nicht irgendwer. Das ist ein verdammter Spürhund. Wenn er das Bild sieht, wird er sich verdammt schnell etwas zusammenreimen. Halte ihn nicht für blöd. Ich habe dir nur gesagt, dass du dich bekannt machen sollst, damit er keine zu dummen Fragen stellt, wenn ihr euch wiederseht. Aber wie ich das sehe, ist da einiges aus dem Ruder gelaufen.«

»Das halte ich für übertrieben.«

Die Antwort hätte er Justine nicht geben sollen. Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze in dem recht engen Van. Plötzlich war sie bei Casey, packte ihn mit beiden Händen und schüttelte ihn durch.

Im Wagen war es dunkel. Justine aber hatte den Mund weit aufgerissen, und die Dunkelheit war nicht so dicht, als dass er nicht ihre spitzen Zähne hätte sehen können. Gefährlich nahe befanden sie sich an seinem Gesicht. Er dachte an das Kreuz auf seinem Handgelenk und wie die Person sein Blut geleckt hatte. Er wurde zurückgedrückt, bis sein Kopf mit der hinteren Seite gegen die Rückenlehne einer der Vordersitze stieß.

Er spürte ihre kalten Totenfinger in seinem Gesicht und dachte nicht an Gegenwehr, denn Justine hatte ihm schon vorher klar gemacht, wie brutal sie sein konnte.

»Ich gebe dir noch eine Chance«, flüsterte sie in sein Gesicht hinein. »Geh los und besorge das Foto.«

»Da muss ich warten, bis die Fotos in dem Gestell aufgebaut worden sind. Das geschieht erst nach Mitternacht.«

»Du wirst es vorher holen. Statte den beiden Fotografen einen Besuch ab. Ich will das Foto haben. Ich will es für Sinclair, verstehst du. Es gehört zu meinem Plan. Klar?«

»Ja, Justine«, flüsterte er, »es ist alles okay. Ich hole das Bild.«

Sie umklammerte mit ihren Händen seinen Hals und raubte ihm die Luft. »Ich begreife nicht, dass du so dämlich sein konntest. Es war alles so gut abgesprochen, aber du hast dich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Besorge das Foto. Egal wie.«

Er wartete, bis sie seine Kehle losließ. Jetzt konnte er wieder reden. »Aber ich weiß nicht, ob man mir das Foto so einfach herausgeben wird.«

»Egal wie! Hast du gehört?«

»Verstanden.«

»Dann hau wieder ab. Alles Weitere wird sich ergeben.«

Der Druck ließ nach. Darüber war Jordan froh. Er konnte verschwinden, aber ihm war auch klar, dass er von nun an keinen Fehler mehr machen durfte.

Als er den Wagen verlassen hatte, rieb er über die Haut an seinem Hals. Er sah sich nicht im Spiegel, aber er wusste, dass dort rote Streifen hinterlassen worden waren. Die Fingernägel waren wie Stacheldraht gewesen, und er spürte auch die feuchten Spuren auf seinen Kuppen. Sie stammten von seinem Blut. Ein kleines Wunder, dass die Vampirin es nicht abgeleckt hatte.

Eine Frau, eine Vampirin, ein Blutsaugerin. Er musste einfach über sie nachdenken, als er durch den dunklen Park schritt und mit den Füßen Laub aufwirbelte. Sie hatte ihn gesucht und auch gefunden.

Sie hatte - auf welchem Weg auch immer - von seiner Anomalie erfahren und ihn für sich eingespannt.

Es war kein großes Problem gewesen, denn schon beim ersten Treffen war Casey Jordan von ihrem Anblick einfach weggewesen. Für eine Justine Cavallo würde er bis in die tiefste Hölle gehen und wieder zurück. Dass sich die Hölle bereits in seiner Nähe aufgebaut hatte, daran verschwendete er keinen Gedanken. Er wollte die blonde Frau, und es war ihm egal, was sie mit ihm anstellte.

Sicher, in ihren Augen hatte er einen Fehler begangen, weil sie trotz ihrer Stärke noch vorsichtig war und diesem Sinclair einen gewissen Respekt zollte. Da war sie ihm einige Schritte voraus, denn direkt hatte er mit dem Mann, der auch Geisterjäger genannt wurde, noch nichts zu tun gehabt. Er hatte wohl von ihm gehört, und am heutigen Abend hatte er ihn zum ersten Mal persönlich gesehen und sich ein Bild von ihm machen können. Ein eigentlich netter und unauffälliger Kollege, der sich nicht in den Vordergrund spielte. Doch bei ihm war es wie bei dem tiefen Wasser, in dem sich Rätsel verbargen.

Wichtig war jetzt das Foto. Wenn er das erst mal besaß, würde alles Weitere nach Plan laufen…

***

Angela Finkler und Jens Rückert saßen in ihrem Laborwagen und schauten sich an. Der Bildschirm gab ein grünliches Licht ab, sodass ihre Haut aussah wie die von Gespenstern, die oft in Märchen so dargestellt werden.

Beide dachten nach, und beide dachten das Gleiche, obwohl sie nicht darüber sprachen. Bis Angela sich bückte und vom Boden eine Dose Wasser anhob.

»Willst du auch eine?«

»Gern.«

Jens bekam die zweite Dose. Sie rissen die Laschen auf, tranken, und wirkten wie zwei Menschen, die etwas sagen wollten, sich aber nicht getrauten.

Angela hielt es nicht mehr aus. »Ich frage mich, ob wir alles richtig gemacht haben.«

»Du meinst das Foto?«

»Frag doch nicht. Was sonst?«

Jens Rückert hob die Schultern. »Was hätten wir denn deiner Meinung nach anders machen sollen?«

»Keine Ahnung. Alles so belassen? Es John Sinclair nicht zeigen?«

»Das ist Unsinn. Er hätte es sowieso gesehen, wenn er nach Mitternacht rausgekommen wäre. Und da hätte er die gleichen Fragen an uns gestellt, uns aber zugleich auch gestört, weil wir einfach verkaufen müssen. Ich denke, dass es so schon richtig gewesen ist.«

»Man kann es drehen und wenden wie man will«, sagte die Fotografin leise. »Ein gutes Gefühl habe ich dabei nicht. Ich denke eher daran, dass wir vor einem gewaltigen Berg Probleme stehen. Der Berg ist so hoch, dass wir ihn nicht überschreiten können.«

Jens ließ die halb leere Dose sinken und schlenkerte sie leicht hin und her. »Was hast du denn für einen Vorschlag, wie wir uns am besten verhalten sollen?«

Angela lächelte etwas verloren. »Er… er wird dir nicht gefallen, Jens.«

»Sag es trotzdem.«

Angela trank noch einen Schluck und schlug dann mit leiser Stimme vor: »Wir sollten unsere Zelte hier besser abbrechen, Jens. Das ist meine ehrliche Meinung.«

Rückert schaute sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Regal stehen. »Das… das… ist doch nicht dein Ernst.«

»Mein voller.«

»Nein, nein.« Er deutete auf die Bilder, die bereits in Reih und Glied auf einem Leuchttisch lagen, so dicht, dass sie das Licht unter der Platte verdeckten. »Denk daran, was wir investiert haben, Angela. Das sind für uns hohe Kosten. Wir müssen das Geld wieder reinkriegen, und auf diesem Ball werden wir viele Fotos verkaufen. Ich kenne das. Die Leute nehmen sich gern ein Andenken mit.«

»Denkst du auch an das Risiko?«

Jens schüttelte leicht den Kopf. »Wieso ist das ein Risiko?«, fragte er erstaunt. »Tut mir Leid, ich sehe dabei keines.«

»Du lügst.«

»Wieso?«

»Du bist doch verdammt nachdenklich vorhin gewesen. Du hast dir den Kopf darüber zerbrochen, wie es möglich sein kann, dass so etwas auf einem Foto zu sehen ist. Dafür hast du keine Erklärung, und ich habe ebenfalls keine.«

»Das stimmt.«

»Super. Dann weißt du auch, dass wir verdammt vorsichtig sein müssen. Da ist etwas entstanden, vor dem ich Angst habe«, sprach Angela mit flüsternder, aber sehr intensiver Stimme. »Eine tiefe und schreckliche Angst. Ich kann dir keine genauen Gründe sagen, aber ich weiß, dass mit dem Foto etwas nicht stimmt. Dass etwas passiert ist, dessen Grund ich einfach nicht begreife. Mir kommt es vor, als hätte eine andere Welt eingegriffen. Eine Welt, mit der wir bisher noch nichts zu tun gehabt haben, die unglaublich ist, die es aber trotzdem gibt. Ich würde den Begriff metaphysisch benutzen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich davor große Angst.«

Jens Rückert schüttelte leicht den Kopf. »Ich teile deine Besorgnis nicht. Wir haben Fotos geschossen, na und?«

»Bis auf eines sind sie auch normal. Aber dieses eine ist…«

»Nicht mehr bei uns. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist dieser Mensch, der zwei Mal auf dem Bild zu sehen ist. Er wird doch wissen, wer er ist. Bestimmt will er das Foto haben.«

»Dann soll er es kaufen. Wir machen noch einen Abzug.«

Angela war genervt. Sie tippte gegen ihre Stirn. »Das glaubst du doch nicht im Ernst. Der wird das nicht kaufen. Nicht einer wie er, das schwöre ich dir. Der findet ganz andere Wege.«

»Welche denn?«

»Sei doch nicht so verbohrt! Kannst du dir das nicht vorstellen, verdammt? Einer wie der ist auch fähig zur Gewalt. Wir haben doch da etwas aus ihm hervorgeholt, das er vielleicht nicht wollte, und jetzt muss er einfach reagieren. Und wo kann er das? Nur bei uns.«

»Hm. Anders ausgedrückt, du hast Angst.«

»Ja.«

Jens lachte. »Ausgerechnet vor einem Polizisten? Das glaubt dir doch keiner.«

»Polizisten sind auch Menschen. Die tun ihren Job, und die haben ein Privatleben. Ebenso wie du und ich. So sehe ich die Sache. Er lebt möglicherweise in zwei Welten. Er kann gespalten sein. Zwei Persönlichkeiten stecken in ihm…«

»Was du alles weißt…«

Angela schaute in Jens' grinsendes Gesicht und sagte: »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mich nicht ernst nimmst - oder?«

»So könnte man es sehen.«

»In diesem Fall solltest du das, Jens. Es ist besser, wenn wir von hier verschwinden. Wir lassen den Verdienst sausen und holen ihn bei anderen Terminen zurück. Die Zeit der großen Bälle beginnt erst. Da ist noch genug zu fotografieren.«

»Das weiß ich alles. Aber…«

»Bitte, Jens!«, drängte sie. »Das hier ist kein Spaß, glaube mir das. Ich habe es im Gefühl. Hör mal auf mich!«

»Fällt mir schwer.«

»Ja, das glaube ich dir. Auch ich fahre hier nicht los und sage…«

»Psssst!«

Der scharfe Zischton ließ Angela verstummen. Jens hatte ihn ausgestoßen, und seine Lockerheit war plötzlich verschwunden. Er saß auf dem Hocker wie auf dem Sprung. In Wahrheit allerdings lauschte er auf einen bestimmten Laut, der sich wiederholen sollte.

Angela Finkler wollte eine Frage stellen. Jens sah es im Ansatz und legte einen Finger auf seine Lippen. Noch in der gleichen Sekunde erhob er sich so leise wie möglich und ging auf die Schiebetür an der Seite zu. Zum Fahrerbereich hin war der Wagen abgeteilt worden. Da versperrte ihnen eine dunkle Wand die Sicht.

Er drückte von innen her sein Ohr gegen die Tür und wartete darauf, dass etwas passierte.

»Was war denn?«, flüsterte Angela.

»Kann ich nicht genau sagen.«

»Aber du hast was gehört?«

»Ja.«

»Dann schau nach.«

Jens Rückert zögerte noch. So mutig war er nun auch nicht. Ihm schossen die Warnungen seiner Kollegin durch den Kopf. Auf der anderen Seite wollte er auch kein Feigling sein. Die Tür hatte er von innen verschlossen. Da musste nur ein kleiner Hebel umgelegt werden, was er auch tat. Er fasste nach dem Griff und zog die Tür dann mit einem Ruck auf, die sehr leicht auf der Schiene zur Seite rollte.

Sie fuhr nicht bis zum Anschlag auf, das war für einen Blick nach draußen nicht nötig.

Angela schrie plötzlich. Allerdings nicht so laut, als dass sie draußen gehört werden konnte. Aber sie sah den Grund. Es war das Messer, das der Mann in der Hand hielt und gegen die Kehle des erstarrt dastehenden Jens drückte…

***

Es war eine so verrückte Situation, dass Angela sie nicht fassen konnte, obwohl sie sich in der Realität abspielte. Es kam ihr vor wie ein zur Tatsache gewordener Albtraum oder wie ein Foto, das plötzlich seine Starre verloren hatte und lebendig geworden war.

Das Messer bewegte sich nicht. Es war nicht nötig. Jeder, der davon bedroht wurde, wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Und gehalten wurde die Stichwaffe von der Person, die zwei Mal auf dem bestimmten Foto zu sehen gewesen war.

Der dunkelhaarige Polizist hatte nichts vergessen, und genau das hatte sich auch Angela Finkler vorgestellt. Jetzt war es für einen Rückzieher viel zu spät.

Angela schaute zu, wie der Mann mit der freien Hand ihren Kollegen zurückstieß. Jens taumelte in den Wagen hinein und wurde vom Leuchttisch gestoppt.

Sofort war der Mann bei ihm. Die Tür fiel wieder zu. Als Angela Finkler das Geräusch hörte, hatte sie den Eindruck, es hätte sich ein Schlüssel in der Zuchthaustür gedreht oder wäre ein Riegel zugeschnappt, denn jetzt kam sie sich wirklich wie in einer Gefängniszelle vor.

»Wenn du schreist«, sagte der Mann zu Angela gewandt, ohne Jens aus dem Blick zu lassen, »werde ich ihm den Hals durchstechen. Das ist kein leeres Versprechen.«

»Okay.«

»Super. Ich freue mich immer wieder, wenn ich vernünftige Menschen um mich habe.«

»Und was wollen Sie?«

»Das sage ich dir gleich. Rühr dich nicht von der Stelle und lege am besten deine Hände auf den Kopf.«

Der Eindringling schrie nicht. Er drehte nicht durch. Er war nicht übernervös, er gab sich sogar sehr ruhig. Und genau diese Ruhe sorgte bei Angela für eine tiefe Angst. Der Mann hatte einen Plan, er ging eiskalt vor und würde sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen.

Ich habe es geahnt!, dachte sie. Ich habe gewusst, dass es nicht gut gehen konnte. Wir haben hier etwas in Gang gebracht, dessen Auswirkungen wir uns nicht mal vorstellen können, weil uns einfach die Fantasie dazu fehlt.

Auch ihr Kollege Jens Rückert musste die Dinge jetzt mit anderen Augen sehen. Er tat nichts und bewegte nicht mal den kleinen Finger, so sehr stand er unter Schock.

Die Messerspitze berührte auch weiterhin die Kehle des Fotografen. Jens hielt die Augen offen. Er sah das glatte Gesicht dicht vor sich und auch die kreuzförmige Wunde auf dessen Handgelenk, die sehr frisch aussah. Er hatte unzählige Fragen und war nicht in der Lage, auch nur eine zu stellen. Die Angst hatte ihm die Sprache verschlagen.

Eine derartige Situation hatte er noch nie im Leben erlebt, so etwas kannte er nur aus dem Kino.

Das Messer verschwand von seiner Kehle. Besser ging es ihm trotzdem nicht, denn jetzt zeigte die Spitze genau auf seine linke Brustseite, unter der das Herz schlägt.

»Sie sind Polizist, nicht wahr?« Jens wunderte sich selbst über seinen Mut, einen Satz sprechen zu können.

»Klar, das bin ich.«

»Und warum bedrohen Sie uns?«

»Weil es durch gewisse Umstände nicht anders möglich ist. Ab jetzt stelle ich die Fragen.«

»Gut!«

»Wo ist das Foto?«

Jens musste erst schlucken, bevor er sprechen konnte. Es ging ihm dreckig. Er merkte, wie ihm der Schweiß aus den Poren drang und auch sein Puls raste.

»Wo ist es?«

»Welches Foto?«

Schnell wie eine zustoßende Klapperschlange huschte das Messer mit der schmalen Klinge nach vorn, und diesmal stoppte es nicht, denn Jens spürte an seinem Kinn zuerst den Schnitt und dann den Schmerz, der sich in die Haut bohrte.

»Ich hasse dumme Fragen. Du weißt genau, wovon ich rede. Das Foto, auf dem ich zu sehen bin.«

»Das gibt es nicht.«

Jordan stöhnte auf. Er schüttelte zudem den Kopf, und Angela ahnte, dass etwas Schlimmes in der Luft lag. Sie wollte nicht, dass der Mann zustach und rief mit schriller Stimme: »Er hat nicht gelogen! Wir haben es wirklich nicht.«

Die Hand mit dem Messer kam zur Ruhe. Jordan atmete tief durch. »Noch mal, ihr habt es nicht mehr?«

»Nein.«

»Wer hat es dann?«

»John Sinclair.«

Beide sahen, dass dem Eindringling der Name ein Begriff war. Er stöhnte auf und schüttelte zugleich den Kopf, als wollte er diesen Gedanken vertreiben. »Wie kommt Sinclair an das Foto?«, fragte er leise.

»Wir haben es ihm gegeben«, erklärte Angela.

»Ach! Und warum?«

»Es war so anders. Da wussten wir nicht, was wir machen sollten. Wir haben uns das Bild angeschaut. Auf den ersten Blick sieht es normal aus, aber nicht auf den zweiten…«

»Bin ich zu sehen?«

»Ja!«, flüsterte Angela.

»Wie?«

»Normal und anders.«

»Wie anders?« Er hatte die Frage geschrien und Angela so noch weiter eingeschüchtert.

»Bitte, ich kann mir das alles nicht erklären, und es ist auch keine Fotomontage gewesen. Aber Sie sind… über ihm… über Sinclair. Mit dem Messer, das Sie jetzt auch in der Hand halten. Da wollten Sie ihm die Kehle durchschneiden.«

»Ach ja? Wollte ich das?«

»Bestimmt!«

»Und das war auf dem Foto zu sehen?«

»Genau«, flüsterte Angela zitternd. »So etwas ist uns noch nie passiert. Deshalb wollten wir irgendwo auch eine Erklärung bekommen. Wir haben es John Sinclair gezeigt, und er hat es an sich genommen. Sie müssen uns glauben, wir haben das Bild nicht.«

Der Eindringling lachte leise. »Ihr werdet lachen, ich glaube euch sogar. Aber das eine Foto ist nicht das einzige. Ihr werdet in der Lage sein, Abzüge zu machen - oder?«

»Ja, das sind wir.«

»Du auch?«

»Ich bin die Fotografin.«

»Dann los!«

Angela wusste, was sie zu tun hatte. Bevor sie sich bewegte, warf sie ihrem Kollegen noch einen Blick zu, der ihr mit den Augen die positive Antwort gab.

Sie sollte es tun.

Jordan ließ es zu, dass sie die Arme herabnahm und sich dem Computer zuwenden konnte, um dort ihre Arbeit aufzunehmen. Er selbst blieb bei Jens Rückert. Es amüsierte ihn, dass aus der Schnittwunde das Blut am Kinn entlang nach unten rann und bereits drei rote Fäden am Hals hinterlassen hatte.

Er spürte die Angst des jungen Mannes wie einen Wellenschlag. Es bereitete ihm Freude, dies zu sehen, denn Angst zu verbreiten, gehörte zu seinen Aufgaben.

Aber auch Jens wollte nicht nur stehen bleiben. Er musste etwas tun, sonst wurde er noch verrückt.

»Sind Sie wirklich ein Polizist?«, brachte er unter Anstrengung hervor.

»Aber klar.«

»Sie benehmen sich wie ein Verbrecher. Ein Geiselnehmer, aber nicht wie ein…«

»Keine Moralpredigten. Auch ein Polizist hat ein Privatleben. Das solltest du wissen.«

»Aber wir haben nur unseren Job gemacht.«

»Der manchmal gefährlich sein kann«, erklärte Casey Jordan und lächelte kalt.

Jens Rückert konnte und wollte nichts mehr sagen. Es hatte alles keinen Sinn mehr. Er würde die Gegenseite nicht überzeugen können. Außerdem fühlte er sich wie aus der normalen Welt hervorgerissen, und die letzte Frage, was wohl mit ihm und Angela passieren würde, wollte ihm nicht über die Lippen kommen.

Casey Jordan wurde allmählich ungeduldig. »Hast du endlich das Foto? Ich will hier nicht festwachsen.«

»Ja, hier ist es.«

»Komm her!«

Angela Finkler schlich heran. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Lippen schimmerten feucht, auf der Stirn lag ebenfalls ein Schweißfilm. Casey Jordan riss ihr das Foto aus den Fingern.

Er warf einen schnellen Blick darauf.

Ob er zufrieden war, sahen sie seinem Gesicht nicht an. Es blieb auch weiterhin gleichgültig. Er steckte es in seine Jackettasche und bedeutete mit einer Handbewegung Angela, sich neben ihren Kollegen zu stellen.

»Ich werde hier alles vernichten«, erklärte er ihnen. »Es wird keine Spuren geben. Ihr wisst, was das bedeutet?«

Beide schwiegen. Aber beide merkten den Druck, der auf ihnen lastete. Es war ein Todesurteil gewesen, da brauchten sie nicht lange herumzuraten. Dieser Mann war Polizist, er wollte und konnte keine Zeugen gebrauchen und erledigte den Rest auf seine Art und Weise.

Und wieder war es Angela, die nicht an sich halten konnte. »Sie… Sie… wollen uns töten?«

»Ich muss es tun!«

»Aber wir verraten nichts. Das verspreche ich Ihnen. Bitte, wir werden keinem etwas sagen!«

»Hör auf, wir sind hier nicht im Film und nicht im Roman. Es steht mehr auf dem Spiel, viel mehr! Ihr könnt euch nur noch aussuchen, wer als Erster sterben wird. Ich glaube nicht, dass es wehtut. Die Klinge wird euch sofort ins Herz treffen.«

Erst jetzt wurde ihnen die Tragweite dessen bewusst, was hier ablief. Dass es schlecht für sie aussah und dieser Mann, der als Polizist arbeitete, ihnen nicht die Spur einer Chance geben würde.

In diesem Moment klopfte es an die Seitentür.

Jordan fuhr herum. Da wurde die Tür aufgerissen!

***

Ich hatte es mir angewöhnt, eigentlich so oft wie möglich meine Waffe bei mir zu tragen. Aber auf einen Polizeiball geht man normalerweise unbewaffnet, und so hatte ich die Beretta eben nicht mitgenommen. Es war auch alles super gelaufen, bis eben zu diesem Zeitpunkt, als man mir das Foto zeigte. Da wünschte ich mir, eine Waffe bei mir zu haben, aber ich konnte mir keine herbeizaubern, und einen der Wachposten wollte ich auch nicht fragen, ob er mir eine Waffe überlassen würde.

So machte ich mich ohne auf den Weg. Natürlich den Kopf voller Gedanken, was da wohl vorgefallen war. Ich sah ständig das Foto vor meinen Augen, während mich der Wind erwischte und kalt durch meinen Anzug blies. Das Hemd hielt nicht viel ab, und Ende November konnte die Temperatur schon verflucht frisch sein.

Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass es noch zwei Stunden bis Mitternacht waren. Erst dann würden die Fotos aufgebaut und zum Verkauf bereitgestellt werden.

Ein Gedanke kreiste durch meinen Kopf. Wer war dieser Casey Jordan wirklich? Tanner hatte ihn als einen guten Polizisten qualifiziert. Das nahm ich ihm ohne weiteres ab, aber da gab es noch eine zweite Version. Er war nicht nur Polizist. Jordan musste noch ein anderes, ein geheimes Leben führen.

Einer, der Bilder auf Fotos projizieren konnte. Bitte recht teuflisch. Teuflische Kräfte? Steckten sie in ihm? Wurde er nebenbei noch von einer anderen Macht geleitet?

Ich schloss nichts aus. Ich wusste auch, dass der Teufel immer wieder Menschen fand, die ihm zu Diensten waren. Das war schon früher so gewesen, und das würde immer bleiben, so lange es Menschen gab, die sich verführen ließen. Da spielte es keine Rolle, welchem Beruf diese Menschen nachgingen. Auch der Job eines Polizisten schützte nicht davor, in den Bann der Hölle zu geraten.

Glenda war im Saal geblieben. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde die Augen aufhalten und mir über Handy Bescheid geben, sobald sie Casey Jordan entdeckt hatte. Ich wusste natürlich nicht, wie weit sie Tanner einweihen würde, aber ich kannte ihn verdammt gut. Er würde ihr bei der Rückkehr schon die entsprechenden Fragen stellen und Antworten erwarten.

Und da war ein Mann wie Tanner immer im Dienst. Da würde er sich auch von seiner Frau und der festlichen Umgebung nicht aufhalten lassen. Er musste tun, was seine Pflicht war.

Noch war es nicht so weit. Ich bewegte mich allein durch die kalte und windige Dunkelheit. Das Handy hatte ich sehr leise gestellt. Ich wünschte mir auch, dass es nicht klingelte, und machte mich auf die Suche nach dem fahrbaren Labor der Fotografen.

Es parkten Autos in der Nähe. Schwere Dienstlimousinen, mit denen die oberen und obersten Polizeioffiziere chauffiert wurden. Die Fahrer hielten sich nicht draußen auf, sondern hatten sich in ihre wärmeren Autos zurückgezogen.

In ihrer Nähe sah ich den Wagen nicht. Er würde allerdings auf dem großen Grundstück parken. Das Gelände dahinter war ein kleiner Park, in dem der Wind durch die Kronen der Bäume rauschte.

Es kam als Parkplatz auch noch die Straße in Frage, aber sie lag recht weit weg, und so konzentrierte ich mich auf die rechte Seite.

Sehr bald schon hatte ich den Lichterglanz verlassen, der aus den Fenstern des kleinen Schlosses fiel. Mich umgaben jetzt die Schatten der Dunkelheit.

Und dann sah ich den Wagen. Er parkte wirklich nicht weit entfernt.

Im Wagen brannte Licht, auch wenn es nicht durch ein Fenster fiel, sondern unter einer schmalen Türritze an der Wagenseite her.

Die Fotografin und der Reporter gingen im Van ihrer Arbeit nach. Ich näherte mich dem Wagen vorsichtig von der Hinterseite her.

Beim ersten Lauschen vernahm ich nichts. Ich erhöhte meine Konzentration und war jetzt froh, dass es um mich herum so still war und mich nichts ablenkte.

Ja, da sprach jemand!

Nicht nur eine Person. Es war ein Gemurmel, zu dem mehrere Stimmen gehörten. Eine Frau war auch zu hören, und das konnte nur Angela Finkler sein. Ich hörte auch die Stimme ihres Kollegen, aber war da nicht noch eine dritte Stimme? Mit hundertprozentiger Sicherheit konnte ich es nicht sagen.

Ich klopfte an die Schiebetür, wartete nicht lange und schob die Tür auf…

***

In meinem Job muss man immer auf dem Sprung sein und auch mit dem Schlimmsten rechnen. Deshalb war ich auf der Hut.

Die Tür schwang auf, mein Blick wurde frei, ich schaute vom Dunkeln ins Helle, bekam also keine Probleme, und das war in diesem wichtigen Moment mein großer Vorteil.

Auf der kleinen Bühne des Vans befanden sich drei Personen. Zwei waren harmlos, die dritte Person war es nicht. Sie sah mich, und sie wusste sofort, was sie zu tun hatte. Ich war ein Feind, ich war ein Zeuge, und deshalb griff sie an.

Ein langer Schatten flog auf mich zu. Nicht nur er, denn es war da noch das verdammte Messer, dessen Klinge aufblitzte, als der Mann die Waffe hochriss.

Er stieß während des Sprungs zu. Er stellte keine Fragen, er wollte einfach nur töten. Da spielte es auch keine Rolle, ob er als Polizist arbeitete oder nicht.

Zum Glück hatten wir uns beide zugleich entdeckt. Und so handelten wir auch in der gleichen Sekunde. Er warf sich nach vorn, ich schleuderte mich zurück, und jetzt kam es darauf an, wer der Schnellere von uns beiden war.

Es gab in meinem Rücken nichts, was mich aufhielt. Die nächsten Bäume standen zu weit weg. Ich hatte in meine Aktion viel Schwung hineingelegt, was auch wichtig war, denn Casey Jordan war verdammt fit und geschmeidig.

Er erwischte mich nicht. Ich lag zwar am Boden, das war bewusst geschehen, so konnte ich den Schwung ausnutzen und durch eine Rolle rückwärts wieder auf die Beine kommen.

Wir standen beide. Wir taten nichts. Ich glaubte, dass Jordan überrascht war, weil ausgerechnet ich vor ihm stand. Er zögerte deshalb, und so konnte ich meine Kräfte sammeln.

»Ich denke, Sie sollten aufgeben, Jordan! Sie sind durchschaut, und das nicht nur von mir.«

Er lachte leise und schaute dabei sein Messer an. »Sie haben Recht, Sinclair, aber das macht mir nichts. Ob ich nun zwei Zeugen erledige oder drei, was soll das? Aber es kann auch sein, dass ich Sie gar nicht umbringen will und etwas anderes mit ihnen vorhabe. Wir werden sehen. Für Überraschungen bin ich immer gut.«

»Das stimmt.«

Hinter ihm war die Seitentür des Vans nicht wieder zugefallen. Sie stand offen wie ein Fenster, in das ich hineinschauen konnte und Bewegungen sah. Dort huschte Jens Rückert auf seinen Computer zu und hob dort etwas an. Was das war, sah ich nicht, er selbst wirkte auch wie ein Schatten.

Casey Jordan griff an.

Der Sprung zur Seite und zugleich nach hinten rettete mich vor einem Treffer.

Trotzdem lachte Jordan. Er wusste, dass ich nicht bewaffnet war, und darüber ärgerte ich mich ebenfalls. Er kreiselte herum, er suchte mich, und ich war nicht weit von ihm entfernt.

Wieder stieß er zu. Ich sprang nach hinten. Das Messer huschte ins Leere.

Der nächste Angriff. Jordan war schnell. Ich hörte ihn keuchen, und in der Dunkelheit war es für mich verdammt schwer, der Klinge auszuweichen. Irgendwann würde er mich erwischen.

Ich versuchte es mit einem Tritt, schnell durchgeführt, auch ohne Ansatz. Die Messerhand befand sich noch nicht in der Vorwärtsbewegung, so konnte ich ihn überraschen. Die Fußspitze erwischte ihn an der Hüfte und brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. Ich sah Land, setzte nach, aber ich war auch vorsichtig. Genau diese Vorsicht kam mir zugute, denn wieder huschte die helle Klinge auf mich zu.

Ich drehte mich noch zur Seite, aber diesmal traf der Stahl. In Höhe der Wade schlitzte er mein Hosenbein auf. Dazu reichte nur ein Schnitt, um den Stoff flattern zu lassen. Zum Glück blieb es bei der Hose, die Wade wurde nicht getroffen.

Mit einer schnellen Drehung entfernte ich mich aus seiner Nähe. Ich hörte ihn lachen, und wenig später umkreisten wir uns wieder, wobei der eine auf den Fehler des anderen lauerte.

Aus dem Wagen hörte ich Stimmen, verstand jedoch nicht, was sie sagten.

Was die Fotografen taten, sah ich nicht, da ich ihnen wieder den Rücken zudrehte. Jordan und ich hatten uns zwei Mal umkreist und waren jetzt stehen geblieben.

Ich ging davon aus, dass dem Polizisten die Dauer der Auseinandersetzung nicht passte. Seine Kollegen waren nicht zu weit entfernt, und wenn es den beiden Medienleuten einfiel, zu schreien, würden sie uns sehr schnell erreicht haben.

Sie taten es nicht. Aber sie griffen trotzdem ein, denn Angela sagte mit schriller Stimme: »Jetzt ist es günstig!«

Ein Blitz zerriss die Dunkelheit. Dann noch einer. Schnell hintereinander. Jordan wurde überrascht und geblendet!

Genau das war für mich die Chance. Sie währte nur Sekunden, und da musste ich das Optimale erreichen. Der Mann hatte menschlich reagiert und beide Arme in die Höhe gerissen, um sein Gesicht zu schützen. So etwas konnte ich mir nicht entgehen lassen und ging voll in den Mann hinein. Ich schlug zu.

Ich rammte meinen rechten Arm in die Höhe, den ich angewinkelt hatte. Der Ellbogen traf das Kinn, und ich merkte den Aufprall bis in mein Handgelenk hinein.

Jordan stieß nicht mehr mit dem Messer zu. Er flog zurück, und ich hetzte ihm nach. Mit einem Tritt schlug ich ihm die Beine unter dem Körper weg, um seinen Fall noch zu beschleunigen. Er fiel vor mir zu Boden, war aber nicht bewusstlos.

Ich wusste, wie gefährlich Jordan war, und ich musste ihn ausschalten. Er tat mir sogar den Gefallen und hob seinen Kopf an. So lag der Hals frei. Genau das hatte ich gewollt. Die Handkante traf ihn perfekt.

Casey Jordan erschlaffte und blieb bewegungslos neben mir liegen…

***

Tief Luft holen. Erst mal durchatmen. Die wirren Gedanken ordnen. Das Zittern unter Kontrolle halten, denn auch ich war nur ein Mensch, und die Zeit nach einer lebensgefährlichen Auseinandersetzung ist immer eine besondere. Da muss der Mensch das verarbeiten, was er kurz zuvor durchlitten hatte.

Meine heftigen Schnaufgeräusche wurden von den hörbaren Tritten hinter mir unterbrochen. Angela Finkler und Jens Rückert schlichen heran und blieben neben mir stehen.

Jens hielt noch immer seinen Fotoapparat in der Hand. Die Blitze aus ihm hatten mir verdammt viel geholfen. Sie hatten praktisch alles gedreht und mich auf die Siegerstraße gebracht.

»Haben Sie es geschafft, Mr. Sinclair?«

»Ja, Dank Ihrer Hilfe.«

»Nein, nein, das war…«

»Sehr wichtig. Die beiden Blitze haben ihn geblendet und abgelenkt. So konnte ich ihn schaffen.«

»Nun ja, der hätte uns ja auch getötet.«

»Bestimmt.« Ich richtete mich wieder auf, ohne den Polizisten aus den Augen zu lassen. Mein nächsten Worte galten ebenfalls Jens Rückert. »Ich benötige Handschellen, das ist sicherer. Wenn Sie einen meiner Kollegen rufen würden.«

»Im Haus?«

»Nein, nein. Es stehen einige Wachposten vor dem Eingang. Ich denke, dass sie die entsprechende Ausrüstung haben. Schicken Sie bitte einen zu mir.«

»Gut, werde ich machen.«

Er lief schnell weg, verfolgt von den ängstlichen Blicken seiner Kollegin. »Der hätte uns getötet, Mr. Sinclair. Ich weiß nicht, warum er das tun wollte.«

Ich hatte inzwischen das Messer aufgehoben und um den Griff ein Taschentuch gewickelt. »Wenn Sie eine Antwort wollen, müssen Sie an das Foto denken«, sagte ich.

»Stimmt. Er wollte das Negativ. Er wollte wohl alle Fotos zerstören. Der war wahnsinnig.«

»Nein, nein, das ist er nicht. Dahinter steckt schon Methode, das versichere ich Ihnen. Und ich glaube auch, dass es der Anfang einer Kette ist.«

»Von was denn?«

Ich zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat er nicht auf eigene Rechnung gearbeitet. Davon gehe ich mal aus.«

»Und das als Polizist! Kaum zu fassen!«

»Auch sie sind nur Menschen, Mrs. Finkler. Und Menschen besitzen Schwächen und Angriffspunkte. Das wird oft genug ausgenutzt, glauben Sie mir.«

Jens Rückert kehrte mit gleich zwei Kollegen zurück, die einen Blick auf den Mann am Boden warfen und mich verwundert anschauten.

»Ich brauche ein Paar Handschellen«, sagte ich.

»Was ist mit dem Mann los?«

»Bitte, ich kann Ihnen das nicht sagen.« Da sie mich nicht kannten, zeigte ich ihnen meinen Ausweis, dessen Text ihnen klar machte, welche Sonderfunktionen ich hatte.

»Ja, Sir, das geht dann klar. Sollen wir Ihnen helfen, die Schellen anzulegen?«

»Nein, nein, das erledige ich schon.«

»Und wer soll informiert werden?«

»Keiner zunächst, aber wirklich niemand. Sie behalten das für sich, was Sie hier gesehen haben. Danke für Ihre Hilfe, Kollegen.«

Sie zogen sich zurück. Jens Rückert schoss zwei Fotos von dem am Boden Liegenden und sprach davon, dass er sie so schnell wie möglich entwickeln wollte.

»Gut, tun Sie das. Ich bleibe sowieso bei Ihnen im Wagen. Ich möchte mich in aller Ruhe mit unserem Freund hier unterhalten, wenn er wieder erwacht.«

»Klar, wenn Sie die Enge nicht stört.«

»Bestimmt nicht.«

Er half mir, den Mann in den Van zu schaffen. Dort setzten wir Jordan auf den Boden und drückten ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Auf dem Rücken waren auch die Hände gefesselt. Er würde sich wundern, wenn er wieder erwachte.

Jens Rückert ließ mich in das Fenster seiner Kamera schauen. Dort konnte ich die Bilder sehen, die er aufgenommen hatte. Es waren zwei, und beide boten das gleiche Motiv.

»Da, schauen Sie hin, Mr. Sinclair. Es sind zwei normale Fotos. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Stimmt.«

Er musste lachen. »Und vorhin haben wir die Szene auf dem Foto gesehen, aber hier ist nichts, gar nichts. Können Sie das erklären?«

»Ich denke schon, auch wenn es sich unglaubwürdig anhört. Aber im bewusstlosen Zustand hat der Mann nicht mehr gedacht. Da hat sein Gehirn keine Gedanken mehr produziert, die wir auf dem Foto hätten sehen können.«

Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Aber warum, zum Teufel, haben wir sie denn gesehen?«

Ich hob die Schultern. »Das ist eine Frage, die ich Ihnen leider auch nicht beantworten kann. Ich gebe gern zu, dass sie zu einem Problem geworden ist, das ich lösen muss.«

»So etwas ist doch nicht zu erklären - oder?«

Ich blickte in sein skeptisch verzogenes Gesicht. »Nein, in der Regel nicht. Oder nicht mit normalen Worten, aber es ist trotzdem vorhanden, und der Tatsache muss ich mich stellen.«

Rückert sagte nichts mehr. Dafür meldete sich seine Kollegin. »Aber so etwas ist kein normaler Fall, denke ich.«

»Das weiß ich. Nur müssen Sie bedenken, dass ich es in meinem Job gewöhnt bin, mit Fällen umzugehen, die man in der Regel als nicht normal bezeichnet.«

»Wie das?«

Ich winkte ab. »Es wäre müßig, Ihnen das zu erklären. Vertrauen Sie mir einfach. Ich werde mit diesem problematischen Fall schon zurechtkommen.«

»Können wir denn hier im Wagen bleiben?«

»Bitte, Mrs. Finkler. Es ist Ihr Arbeitsplatz. Ich kann Sie nicht verscheuchen. Und eine Gefahr besteht ja nicht. Ich denke, sie ist auch dann nicht vorhanden, wenn unser Freund aus seinem Zustand erwacht. Da wird er sich zunächst mal an die Fesseln gewöhnen müssen, und das bereitet ihm bestimmt keinen Spaß.«

Sie gaben keine Antwort, aber Jens Rückert tat genau das Richtige. Er knipste das Deckenlicht an, sodass wir endlich mehr sehen konnten. Auch ich schaute mich um. Der Wagen war zwar klein und mehr Transporter als Van, aber jedes Teil hatte hier seinen angestammten Platz. Es gab auch genügend Sitzgelegenheiten. Auf einem Leuchttisch sah ich die zahlreichen Fotos, die ausgestellt werden sollten, doch das würde in dieser Nacht nicht klappen.

»Im Film wird immer Wasser über das Gesicht eines Bewusstlosen gekippt«, sagte Angela. »Wir können das hier auch versuchen. Genügend Wasser haben wir.«

»Wenn er noch länger bewusstlos bleibt, schon. Aber das bezweifle ich. So ein Typ ist hart im Nehmen.« Ich setzte mich auf einen kleinen Hocker, der sehr günstig stand. So konnte ich ihm ins Gesicht schauen.

Der Mann, der unter anderem Polizist war, regte sich allmählich. Ich sah, dass es um seine Augen herum zuckte. Bei den Mundwinkeln geschah das Gleiche, und dort, wo ihn meine Handkante getroffen hatte, war der Hals geschwollen.

Das erste Stöhnen erreichte unsere Ohren.

Angela Finkler wich zurück. »Er… er… wird wach«, flüsterte sie und zog erschauernd ihre Schultern zusammen.

»Das will ich auch hoffen«, sagte ich. »Wir können mal davon ausgehen, dass die folgenden Minuten ziemlich spannend werden…«

***

»Das ist doch nicht normal!«, sagte Chief Inspector Tanner jetzt schon zum wiederholten Mal zu Glenda Perkins, die starr auf ihrem Stuhl saß und den Eindruck machte, mit den Gedanken weit weg zu sein, obwohl sie sich bemühte, an der Unterhaltung teilzunehmen.

»Sie meinen Johns Verschwinden?«

»Genau das.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Er ist manchmal komisch.«

Tanner warf ihr einen sehr skeptischen Blick zu. »Komisch, sagen Sie? Das sehe ich nicht so. Da stimmt was nicht. John ist bestimmt nicht zu irgendeiner Fast-Food-Bude gelaufen, weil ihm hier das Hauptgericht nicht schmeckt. Da steckt mehr dahinter.«

»Kann sein.«

Tanners Blick wurde scharf. »Sie wissen mehr?«

Glenda wusste nicht viel mehr, und das Wenige wollte sie nicht sagen. Sie suchte nach einer Antwort, die Tanner überzeugte, aber das war verdammt schwer. Zum Glück kehrte Mrs. Tanner zurück, die ihren Mann ablenken konnte.

Sie war mal kurz auf der Toilette gewesen und sprach das Thema des Abends automatisch an, als sie den leeren Stuhl sah. »He, ist John Sinclair noch immer nicht da?«

»Das siehst du doch«, brummelte ihr Mann.

Kate nahm Platz. »Bist du sauer?«

»Warum sollte ich?«

»Es geht um John Sinclair, nicht wahr?«

Er hob die Schultern. »Im Prinzip schon. Ich wundere mich darüber, dass er sich nicht hat blicken lassen. Er ist schon verdammt lange weg, und das gefällt mir nicht.«

Kate Tanner runzelte die Stirn. »Das ist in der Tat recht ungewöhnlich«, gab sie zu, bevor sie sich an Glenda Perkins wandte: »Was sagen Sie denn dazu?«

»Tja, ich finde es auch merkwürdig. Es ist sonst nicht seine Art, so lange wegzubleiben. Wenn ich ehrlich bin, habe ich dafür auch keine Erklärung.«

Tanner beugte sich zu ihr hin. »Aber Sie wissen mehr, Glenda.«

»Bitte…«

»Ja, Kate, glaub mir. Ich kenne sie. Sie hat vorhin draußen mit John gesprochen. Da ist etwas passiert, das so dramatisch sein muss, dass John den Weg gar nicht zurückgefunden hat. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich kann mich gut daran erinnern, dass er sich sehr intensiv nach Casey Jordan erkundigt hat. Das hat er bestimmt nicht grundlos getan. Davon gehe ich mal aus. Stimmt das, Glenda?«

»Bitte, Mr. Tanner, ich bin auch überfragt.«

Inzwischen kamen die Ober mit dem Dessert. Auch diesmal wurde auf Johns Platz kein Teller hingestellt. Der Chief Inspector griff zum Löffel, aß aber nicht, sondern fragte wieder Glenda: »Ist ihm vielleicht etwas aufgefallen?«

Glenda wusste, dass sie Tanner nicht anlügen konnte und rückte deshalb mit einem Teil der Wahrheit heraus. »Ich glaube, er traut diesem Casey Jordan nicht.«

»Ach. Warum das denn nicht?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, wirklich nicht. Ich weiß nur, dass John ihn sprechen wollte.«

»Komisch, und jetzt sind beide verschwunden«, sagte Kate.

»Dann sollte man ihn suchen«, schlug Tanner vor.

»Was?« Jetzt regte sich seine Frau auf. »Du willst mich hier sitzen lassen und auf irgendeinen unbegründeten Verdacht die Gegend durchsuchen?«

»Das hatte ich vor.«

»Das ist doch verrückt!«

»Nein, ist es nicht. Da stimmt was nicht. Ich kann mich da auf meine Nase verlassen.« Er nickte über den Tisch hinweg. »John Sinclair verschwindet nicht grundlos hier von der Feier. Das kann mir keiner erzählen. Da steckt mehr dahinter, viel mehr. Er hätte zumindest Bescheid gegeben. Irgendetwas ist ihm aufgefallen, und das hängt mit Casey Jordan zusammen. Wenn nicht, gehe ich nach Hause und verbrenne meinen Hut.«

»Und wenn schon«, sagte Kate Tanner. »Es geht dich nichts an. Du hast mir versprochen, mit auf den Ball zu gehen und den Dienst Dienst sein zu lassen. Aber jetzt steckst du schon wieder mittendrin. Tut mir Leid, ich finde das nicht gut.«

Tanner zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid, Kate, aber gegen das Schicksal kannst du nicht anstinken. Wenn etwas passieren soll, dann passiert es. Und gerade John Sinclair ist jemand, der irgendwelchen Ärger anzieht wie das Licht die Motten.«

»Dann willst du ihn suchen und dich vielleicht noch in Gefahr begeben, wenn es denn so gekommen ist.« Kate Tanner dämpfte ihre Stimme etwas. »Du solltest daran denken, dass du auch nicht mehr der Jüngste bist.«

»Danke, dass du mich daran erinnert hast. Finde ich ganz toll von dir.« Tanner schüttelte den Kopf. »Es gibt immer wieder Situationen, da muss man über den eigenen Schatten springen.«

»Aber nicht jetzt.«

Glenda hatte nur zugehört. Sie war ihren eigenen Gedanken nachgegangen. Mit einer entschlossenen Bewegung schob sie den Teller mit dem Dessert von sich weg. »Ich denke, dass ich trotz allem nach John Sinclair schauen sollte.«

Kate Tanner war überrascht. »Sie auch?«

»Ja, denn es weisen einige Dinge darauf hin, dass da etwas passiert ist.«

Kate Tanner verdrehte die Augen. Sie gab allerdings keinen Kommentar ab, als sich Glenda erhob und ihr Mann es ihr nachtat. Bevor der sich vom Tisch lösen konnte, fasste sie nach seiner Hand. »Bitte, versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr begibst.«

»Keine Sorge. Ich habe eine gute Beschützerin bei mir. Da wird mir schon nichts passieren.«

Glenda beugte sich zu Kate herab »Es tut mir Leid, Mrs. Tanner, aber in diesem Fall geht es nicht anders. So wie John sich verhält, ist das einfach nicht normal.«

»Ja, ja, ich kenne das, denn ich bin lange genug mit einem Polizisten verheiratet.«

»Haben Sie es denn bereut?«

»Darauf gebe ich Ihnen heute Abend keine Antwort. Aber geben Sie auf sich Acht.«

»Machen wir.«

Die beiden gingen nicht quer über die Tanzfläche, sondern nahmen den längeren Weg außen an den Stühlen entlang. Beide schwiegen. Erst als sie in der Eingangshalle mit der hohen Decke standen, übernahm Tanner das Wort. Er deutete auf Glendas Kleid.

»Wollen Sie so gehen?«

»Nein, nein«, erwiderte sie lachend. »Ich werde mir schon einen Mantel überstreifen.«

»Das will ich auch meinen.«

Bis zur Garderobe waren es nur ein paar Schritte. Glenda ließ sich ihren schicken dunklen Mantel reichen und zog ihn an.

Tanner ging vor ihr her und verließ das Haus als Erster. Er schaute sich kurz um und sah, dass ihm die Aufpasser zunickten. Er war eben bekannt.

Tanner sprach sie an. »Ich habe mal eine Frage«, sagte er. »Ist Ihnen ein Mann namens John Sinclair bekannt?«

»Nicht, dass wir wüssten, Mr. Tanner.«

»Gut, dann werde ich Ihnen John beschreiben.«

Sie hörten zu und wussten Bescheid. Tanner bekam erklärt, dass dieser Mann das Fest verlassen hatte.

»Wunderbar. Da haben wir schon mal die Hälfte. Aber er ist nicht zurückgekehrt - oder?«

»Nein, Sir.«

»Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«

»Er hat nicht mit uns gesprochen, aber jemand anderer kam zurück und sprach mit zwei Kollegen, die dann mitgegangen sind.«

»Wer war das?«

»Der Fotograf.«

»Sehr gut. Und die Kollegen?«

»Stehen wieder bei den Wagen.«

»Danke.« Tanner drehte sich zu Glenda hin um. »Kommen Sie, da haben wir doch schon eine erste Spur.«

Sie gingen mit schnellen Schritten. Tanner sprach das aus, was ihn bedrückte. »Es ist nicht normal, Glenda, das sage ich Ihnen. Da steckt mehr dahinter, glauben Sie mir. Und wissen Sie, was am schlimmsten ist? Soll ich Ihnen das sagen?«

»Ja.«

»Ich vermisse meinen Hut.«

Glenda Perkins musste lachen, ob sie wollte oder nicht. Sehr bald wurde sie wieder ernst, denn sie blieben bei den Wagen stehen. Man hatte sie schon gesehen. Auch hier war der alte Eisenfresser bekannt. Tanner kam sofort zur Sache.

»Wer von Ihnen hat vorhin den Kollegen John Sinclair begleitet?«

Zwei meldeten sich.

»Okay, Freund. Jetzt will ich von Ihnen genau wissen, was der Grund gewesen ist.«

Es dauerte nicht lange, da waren Tanner und Glenda schlauer. Der Chief Inspector bedankte sich, bewegte sich außer Hörweite der uniformierten Chauffeure, stemmte dann die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Können Sie sich einen Reim darauf machen, Glenda?«

»Nein.«

»Es steht nur fest, dass es Ärger gab. John hat jemanden überwältigt. Da wurde sogar von einem Messer gesprochen. Unser Verdacht ist nicht falsch gewesen. Aber wer hat ihn mit einem Messer angegriffen und warum?«

»Es könnte Jordan gewesen sein.«

»Aha. Sie wissen mehr.«

»Nein, nicht direkt. Aber John wollte mit ihm reden. Ihm ist auf dem Foto, das von unserem Tisch geschossen worden ist, etwas aufgefallen. Dieser Spur wollte er nachgehen.«

»Und Sie wissen Bescheid?«

Glenda merkte ihr schlechtes Gewissen. »Himmel, ich weiß nicht viel, aber ich denke…«

»Keine Ausreden mehr. Was ist passiert?«

Sie erklärte es in wenigen Worten und sah, dass Tanner einen starren Blick bekam. »Hört sich unwahrscheinlich an«, flüsterte er. »Verdammt, das ist ein Hammer!«

Sie nickte. »Ich weiß. Ich wäre auch gern in seiner Nähe gewesen, aber er wollte es nicht.«

Der Chief Inspector nickte. »Okay, Sie wären gern dabei gewesen. Das ist vorbei. Ich sage nur eines, Glenda, ab jetzt werden wir dabei sein.«

»Denken Sie daran, dass wir keine Waffen haben.«

»Das weiß ich auch. Aber das ist nicht weiter tragisch. John hat schon das meiste geschafft, denke ich mal.«

Wenn du dich da nicht mal täuschst! Das dachte Glenda nur. Sie hütete sich davor, es auszusprechen…

***

Casey Jordan war endlich wieder wach. Er saß noch immer an der gleichen Stelle und konnte bereits einige Flüche ausstoßen. Sie waren die Reaktion auf seine Handschellen.

Mich hatte er noch nicht richtig wahrgenommen, denn sein Blick war noch nicht ganz klar.

Angela Finkler und ihr Kollege Jens Rückert hielten sich im Hintergrund auf. Sie würden auch nicht eingreifen und mir die Initiative überlassen.

Noch hatte ich nichts gesagt und Jordan nur beobachtet, der sich zurechtfinden musste. Er zog die Nase hoch, er stöhnte auf, als er den Kopf drehte, der mindestens an zwei Stellen schmerzte.

»Wieder da, Jordan?«

Er hörte meine Stimme. Die Kopfbewegungen stoppte er. Dann richtete er seinen Blick auf mich, und ich erkannte, dass er noch immer nicht in der Lage war, die Dinge richtig einzuordnen. Derartige Zustände waren mir bekannt. Oft genug hatte ich mich in der gleichen Situation befunden.

»Verflucht, mein Kopf…«

»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Seien Sie froh, dass es so glimpflich für Sie abgelaufen ist.«

»Was wollen Sie?«

»Ganz einfach. Ich will wissen, weshalb Sie mich umbringen wollten. Nicht mehr und nicht weniger. Das müsste eigentlich reichen.«

Jordan schwieg.

Ich nickte. »Sie sind Polizist, Mr. Jordan, und damit dem Gesetz verpflichtet. Das sehe ich bei Ihnen nicht mehr so. Wenn man will, sind Sie nichts anderes als ein Killer. Sie haben den Sprung auf die andere Seite perfekt geschafft.«

Er grinste mich an. »Gut, nicht?«

»Das will ich dahingestellt sein lassen. Da sind wir wohl verschiedener Ansicht. Ich weiß ja, dass nicht alle Polizisten Engel sind. Das wäre auch nicht möglich, denn es sind Menschen. Aber auch Menschen, die eine besondere Verpflichtung übernommen haben. Doch ich bin nicht hier, um Ihnen irgendwelche Moralpredigten zu halten, denn mich interessiert etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

Er hatte bei seiner Frage gegrinst, und mir war klar, dass er die Antwort schon vorher wusste. Ich gab sie ihm dennoch. »Es hat mich gewundert, dass ich auf dem Foto fünf Personen sah. Das war alles normal. Und dann kam noch eine sechste hinzu. Ich sah Sie praktisch doppelt. Nur in einer anderen Pose oder Situation, denn Sie schwebten über meinem Kopf und hielten genau das Messer in der Hand, das ich schon kenne. Nur wollten Sie es mir auf dem Foto direkt in den Hals stoßen.«

»Na und…«

»Es geht noch weiter, Jordan. Ich fragte mich, wie dieses völlig abwegige zweite Bild auf das Foto kam. Eine normale Erklärung gibt es dafür nicht, das war auch mir klar. Also musste ich nach einer zwar nicht unnormalen suchen, aber schon nach einer, die nicht in den üblichen Denkbereich eines Menschen fällt. Ich musste herausfinden, warum das so geschehen ist. Das war mein Problem.«

»Wie schön. Haben Sie es gelöst?«

»Ich glaube.«

»Da bin ich gespannt.«

Bei seinen letzten Worten hatte seine Stimme eine gewisse Spannung bekommen, die darauf schließen ließ, dass er unter Druck stand. Obwohl er lag, wirkte er auf mich wie auf dem Sprung. Hätte er die Hände frei gehabt, wäre er mir sicherlich an die Kehle gefahren, doch ich dachte nicht daran, ihm die Handschellen abzunehmen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich mit Mordgedanken beschäftigt haben. Sehr intensiv sogar. Diese Gedanken haben bei Ihnen alles andere überlagert. Es war Ihr größter Wunsch, mich tot zu sehen. Mir eine Messerklinge durch den Hals zu stoßen, um einen Auftrag erfüllt zu haben. Liege ich da richtig?«

»Ich habe nichts dazu zu sagen.«

»Dann will ich Ihnen mein Fazit bekannt geben, Jordan. Sie sind in der Lage, Ihre Gedanken auf ein Foto zu bannen. Ihre Wünsche, Ihre Sehnsüchte, und genau das ist des Rätsels Lösung.«

»Dann können Sie ja zufrieden sein«, erklärte er lächelnd.

»Nicht ganz.«

»Was fehlt denn noch?«, höhnte er.

»Ein zweites Experiment.«

Bisher war er recht redselig gewesen, trotz seines Zustands. Es mochte auch daran liegen, dass er sich sehr sicher fühlte, nun aber schüttelte er den Kopf.

»Ich möchte Sie fotografieren. Ich möchte erfahren, was in Ihrem Kopf vorgeht.«

Er lachte mich scharf an. »Was Sie nicht sagen, Sinclair. Nichts geht darin vor, gar nichts.«

»Das werden wir sehen.«

Angela Finkler hatte zugehört und reagierte auch. Sie kam zu mir und übergab mir die Kamera.

Casey Jordan wirkte plötzlich wie ein Tier, das in die Enge getrieben, worden war. Er presste sich gegen die Innenwand des kleinen Transporters und stieß mir scharf seinen Atem entgegen.

Ich holte ihn in den Sucher. Der Blitz war eingestellt, denn Jens Rückert hatte das Licht gelöscht. Ich selbst war auf das Experiment ebenfalls wahnsinnig gespannt und vermutete, dass Jordan versuchen würde, seine Gedanken abzustellen, um eine gewisse Leere in seinem Kopf zu erreichen. Ob das ein Mensch schaffen konnte, war durchaus fraglich, denn wer brachte es schon fertig, sein eigenes Gehirn zu beherrschen?

Ich drückte auf den Auslöser. Der Blitz zuckte auf. Casey Jordan schloss die Augen. Da reagierte er wie fast jeder von uns. Noch mal fotografierte ich ihn. Wieder schloss er die Augen, und danach ließ ich die Kamera sinken und begab mich zur Lichtquelle hin.

Ich hielt das ausgefahrene Seitenfenster gegen das Licht. So konnte ich schon jetzt sehen, was ich fotografiert hatte.

Ich sah Jordan auf dem Boden hocken. Es gab nur diesen einen schlichten Hintergrund und nicht mehr. Trotzdem war etwas auf dem Bild entstanden, das sich leicht vor dem Hintergrund abhob.

Zu erkennen war es für mich nicht. Es würde besser sein, wenn ich mir die Aufnahme auf dem Computer anschaute und bat Jens Rückert, die Kamera anzuschließen.

Angela Finkler hielt es nicht mehr aus. »Haben Sie denn etwas gesehen«, flüsterte sie mir zu.

»Ja, da ist was gewesen.«

»Und was?«

»Tut mir Leid, ich habe es nicht erkennen können. Daher hoffe ich auf das größere Computerbild.«

»Dann hat er schon an etwas gedacht.«

»Sicher.« Ich lächelte. »So leicht kann man seinen Gedankenapparat nicht abstellen. Er steht auch unter Stress. Er weiß, dass er verloren hat. Möglicherweise sucht er gedanklich nach Hilfe.«

»Es wird immer unwahrscheinlicher«, flüsterte mir die Fotografin zu.

»Sie können kommen und schauen, Mr. Sinclair.«

Jetzt hielt mich wirklich nichts mehr. Auch mein Herz klopfte schneller. Jens Rückert schuf mir Platz.

Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, das ebenfalls von der Anspannung gezeichnet war. »Da ist wirklich was«, flüsterte er.

Der niedrige Stuhl vor dem Computer war frei, sodass ich mich setzen konnte.

Ja, ich sah das Bild. Es nahm den gesamten Bildschirm ein und war trotzdem noch scharf, was wiederum auf eine perfekte Kamera schließen ließ. Sogar die Schweißtropfen auf der Stirn des Polizisten malten sich ab. Den Mund hielt er etwas geöffnet, und der Ausdruck seiner Augen kam mir irgendwie glasig vor.

Ich schaute mir die Umgebung über seinem Kopf an. Da hatte ich schon auf dem ersten Foto das Motiv gesehen, und es gab keinen Irrtum. Auch hier sah ich etwas, das nicht zum normalen Foto gehörte.

Von zwei Seiten schauten die Fotografin und ihr Kollege ebenfalls auf den Bildschirm.

»Da ist was«, flüstere Angela.

»Ja, aber was?«, meinte Jens Rückert.

»Können Sie den Ausschnitt hervorholen und ihn schärfer stellen?«, fragte ich.

»Ich kann es versuchen.«

»Bitte.«

Das Bild wurde in vier Quadrate geteilt, als Rückert mit der Maus spielte. Der komische Schatten aber zog sich über zwei Quadrate hinweg, und als die beiden nur zu sehen waren, da trat er schon deutlicher hervor.

Der Form nach war es ein Mensch, an den Casey Jordan gedacht hatte. Wir sahen deutlich die Figur, die wie hingegossen wirkte, und ich war der Meinung, dass es sich hier um eine Frau handelte. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht, das leider sehr schattig war und keine genauen Einzelheiten erkennen ließ.

»Können Sie das Gesicht vielleicht noch etwas deutlicher hervorholen?«, bat ich.

»Mal sehen.«

Rückert spielte wieder mit der Maus. Auf dem Monitor veränderte sich einiges, und der Reporter holte den Kopf als Einzelteil so deutlich wie möglich hervor.

Das war schon besser. Ich sah nicht nur die dunklen Stellen, sondern auch einige helle. Es gab eine gewisse Auflösung, und das kam mir sehr entgegen.

Ein Gesicht!

Das Gesicht einer Frau. Jordan hatte also an eine Frau gedacht, als er fotografiert worden war. Warum gerade an sie? Ich kannte die Lösung nicht und würde sie erst kennen lernen, wenn ich mich noch intensiver mit dem Bild beschäftigte.

Mochte die Fotografie noch so große Fortschritte gemacht haben, ein Fotograf besitzt immer eine Lupe. Das gehört einfach zu seinem Handwerkszeug. Ich sprach die beiden darauf an.

»Klar«, sagte Angela.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich sie bekam. In der Zwischenzeit schaute ich auf den Gefangenen. Jordan saß noch immer am gleichen Platz. Er hatte sich nicht um einen Millimeter zur Seite geschoben, schaute aber zu uns rüber, weil er sich nichts entgehen lassen wollte.

Ich brachte die Lupe so weit an den Bildschirm heran, dass ich das Gesicht erkennen konnte.

Zu viele Schatten. Eine zu große Auflösung, aber Lippen, Nase, Stirn und auch die Ohren malten sich schon ab.

Und dann durchfuhr mich ein Schreck. Ich bekam keine Angst, ich erschrak aus einem anderen Grund, weil ich glaubte, die Frau erkannt zu haben. Ja, ich kannte sie.

Casey Jordan hatte in dem Augenblick, als er fotografiert worden war, an die blonde Bestie Justine Cavallo gedacht…

Das war der Hit überhaupt. Ein verdammt böser und negativer dazu. Einer, der mir keine Freude machte, und ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte und die Hand mit der Lupe zu zittern begann.

Das merkten auch meine beiden Zuschauer und fragten mich: »He, was ist los?«

Ich drehte den Kopf und blickte in Angela Finklers Gesicht. »Die Person kenne ich leider«, erklärte ich mit leiser Stimme.

»Ist das die, mit der Sie den Ball besucht haben?«

»Nein, nein, diese hier ist blond und auf keinen Fall mit Glenda Perkins zu vergleichen. Auch nicht mit dem, was hinter ihr steht. Glenda lebt, sie aber existiert, und sie schafft das nur, wenn sie eine bestimmte Nahrung zu sich nimmt.«

»Welche denn?«

Ich war bereits so weit vorgestoßen, dass ich den beiden die Wahrheit sagen konnte. »Es ist Blut, das sie trinken muss, um auf ihre Art und Weise zu existieren.«

»Was…?«, flüsterte Jens.

»Ja, denn die Person ist eine Vampirin.«

***

Glenda blieb plötzlich stehen. Sie kannte den Grund selbst nicht. Sie hatte einfach ihren Gefühlen nachgegeben, und Tanner, der nicht auf sie geachtet hatte, blieb erst stehen, nachdem er drei Schritte weiter gelaufen war.

»Was haben Sie, Glenda?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau, Mr. Tanner. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Ich sehe nichts.« Er kam wieder zu ihr zurück, und beide blieben nebeneinander stehen. Sie schauten sich an, und Tanner musste lächeln, als er Glendas Gesicht sah. »Sie sind so bleich geworden«, sagte er. »Haben Sie wirklich nichts gesehen?«

»Nein. Vielleicht…«

»Was denn nun?«

Glenda kaute auf ihrer Lippe. Sie dachte nach. Eigentlich hatte sie nichts gesehen. Zumindest nichts Konkretes. In Wirklichkeit aber war ihr schon etwas aufgefallen. Sie war der Meinung gewesen, eine Person in der Dunkelheit entdeckt zu haben, die sich auch dorthin bewegte, wo der Wagen der Fotografen stehen musste und in dessen Nähe sich einige Bäume in den Himmel reckten.

»Es kann sein, dass dort jemand hergelaufen ist«, erklärte sie schließlich. »Aber sicher bin ich mir nicht.«

»Ein Mann, eine Frau…«

»Nein, ich habe nichts erkannt. Es kann auch sein, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Bitte, Mr. Tanner, wir sollten auf einiges gefasst sein.«

»Das bin ich sowieso.«

Sie gingen weiter. Diesmal waren sie noch vorsichtiger. Besonders Glenda zitterte, als sie sich bewegte. Sie hatte das Gefühl, aus dem Dunkel heraus beobachtet zu werden.

»Da ist der Wagen!«, flüsterte Tanner und deutete nach vorn. »Es brennt sogar Licht.«

Er wollte schneller gehen, doch Glenda hielt ihn zurück. »Nein, wir müssen aufpassen. Der steht da, und ich kann mir vorstellen, dass man uns eine Falle aufgebaut hat.«

»Aber ich habe nichts gesehen und…«

»Bitte!«

Tanner ließ sich nicht beirren. Er war ein Mensch, der immer den direkten Weg ging. Daran hielt er auch jetzt fest, als er auf den Wagen zuging. Er hatte sich seinen Mantel nicht übergezogen. Der Wind spielte mit den Schößen seines Jacketts. Er trieb sie zur Seite hin weg, weil er sich dagegen stemmte, und er würde das Ziel in wenigen Augenblicken erreicht haben.

Da passierte es.

Glenda sah es zuerst. Auf dem Dach des Fahrzeugs richtete sich eine Gestalt auf, die für einen Moment geduckt verharrte und so wirkte, als wollte sie springen.

Das tat sie auch. Sie stieß sich ab, hing in der Luft, und da flatterte ihre hellblonde Mähne.

Alles andere an ihr war dunkel, und jetzt hatte Glenda den Eindruck, in einen Albtraum zu geraten, denn diese Person hatte sie trotz der Dunkelheit erkannt.

Es war Justine Cavallo!

***

Jetzt wusste ich Bescheid, drehte mich vom Computer weg und ging wieder zu dem Gefangenen zurück, der seinen Kopf angehoben hatte und mir ins Gesicht schaute.

Ich sagte zunächst nichts und nickte nur. Danach nahm ich wieder auf meinem Stuhl Platz.

»Nun, was gesehen, Sinclair?«

»Sicher«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Jeder kann ja denken, was er will, dagegen habe ich nichts. Es ist mir auch egal, ob Sie über meinen Tod nachgedacht haben, denn ich lebe noch, aber die Gedanken, die Sie vorhin beschäftigten, die gefallen mir ganz und gar nicht. Allerdings freue ich mich über ihr Talent, Gedanken auf einen Film zu bannen. Das ist wirklich toll, und es hat mich auch weitergebracht. Nur gefällt mir die Person nicht, mit der sich Ihre Gedanken beschäftigt haben. Falls es Ihnen bisher entgangen sein sollte, ich kann mich mit Vampiren einfach nicht anfreunden, und erst recht nicht mit einer gewissen Justine Cavallo.«

Jordan sagte nichts. Sekunden vergingen, bis er endlich reagierte. Er verzog seine Lippen in die Breite und zeigte mir ein triumphierendes und zugleich widerliches Grinsen.

»Sie kennen sie?«

»Das ist möglich.«

»Sie denken an sie.«

Er lachte hämisch. »Wer denkt nicht an eine so interessante Frau? Sie ist einfach unbeschreiblich. Sie ist super. Sie ist einzigartig…«

»Und sie ernährt sich vom Blut der Menschen, um weiterhin existieren zu können«, erklärte ich.

»Ja«, gab Casey Jordan zu. »Das tut sie. Eine wie Justine hat das ewige Leben gepachtet.«

»Im Gegensatz zu Ihnen, Jordan.«

»Keine Sorge, Sinclair, ich werde auch noch dorthin gelangen. Es ist nur ein kleiner Schritt.«

»Den ich zu verhindern weiß.«

Casey Jordan sagte nichts. Er legte nur den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Nein, Sinclair, es ist zu spät, dies zu verhindern. Sie hat bereits ihre Netze gespannt, und ich schwöre, dass es eine spannende Zukunft gibt. Justine kennt sich aus. Sie ist perfekt. Sie wird auch weitere Verbündete bekommen, das kann ich Ihnen schwören.«

»Wo befindet sie sich?«

Wieder erntete ich einen überheblichen Blick. »Sie kann überall sein, daran sollten Sie denken. Weit entfernt oder in der Nähe. Einfach allumfassend…«

Ich schwieg diesmal, denn ich hing meinen Gedanken nach. Justine Cavallo und ich waren Todfeinde.

Sie versuchte, mich in ihr Reich zu ziehen, und ich hätte sie am liebsten auf die klassische Art und Weise gepfählt. Bisher war mir das nicht gelungen, aber auch sie hatte mich nicht ausschalten können, wobei ich zugab, dass bei mir auch viel Glück mit im Spiel gewesen war.

Ich dachte auch daran, als sie Glenda Perkins als Geisel genommen hatte und mein Kreuz unschädlich gemacht worden war, das alles kam auf ihr Konto, doch jetzt war sie wieder aktiv geworden und hatte sich einen neuen Plan zurechtgelegt.

Aber was wollte sie von einem Mann wie Casey Jordan?

Ich sah keine Unsicherheit mehr in seinem Blick. Trotz der Fesseln fühlte er sich wohl. Sein breites Grinsen deutete wieder darauf hin.

»Du weißt nicht mehr weiter, Sinclair, wie? Du bist rausgerissen. Du kannst dir nicht vorstellen, was mit mir passiert ist. Du überlegst, wie es möglich ist, dass sich meine Gedanken auf einem Bild und auch auf einem Monitor abzeichnen…«

»Das gebe ich zu.«

»Es ist einfach. Du brauchst nur ihr zu folgen. Denn sie wird dich über die Blutbrücke führen, Sinclair…«

Ich horchte auf, denn es war ein Begriff gefallen, der mir bisher noch nicht untergekommen war.

»Blutbrücke?«

»Ach… habe ich Blutbrücke gesagt?«

»Es hörte sich so an.«

»Dann solltest du zum Ohrenarzt gehen. Ich kann mich nicht daran erinnern.«

Es stimmte nicht. Ihm war etwas herausgerutscht. Er konnte es nicht mehr zurücknehmen. Es würde ihm auch nichts helfen, wenn er es abstritt, und ich würde bei diesem Thema bleiben, das stand fest.

Dagegen hatten Angela Finkler und Jens Rückert etwas. Es war die Fotografin, die mich mit einer leisen und leicht zittrigen Stimme ansprach. »Mr. Sinclair, da ist… ich meine, ich… ich habe etwas gehört.«

Ich fuhr herum. »Wo?«

Die junge Frau stand unschlüssig in der Mitte des Wagens und deutete in die Höhe.

»Auf dem Dach?«

Sie nickte.

Aus dem Hintergrund löste sich Jens Rückert. Er schielte bei jedem Schritt nach oben. »Bestätigen kann ich das nicht. Aber ich glaube ihr.«

Die Aussagen der beiden hatten mich misstrauisch gemacht. Außerdem hatte Casey Jordan die blonde Bestie Justine Cavallo erwähnt, und sie war für jede böse Überraschung gut. Ich musste schon damit rechnen, dass sie ihrem Getreuen gefolgt war. Möglicherweise war er nicht mehr als eine Vorhut, um einen bestimmten Plan auszulösen. Beenden würde sie ihn dann.

Als Jens meinen Blick auffing, hob er die Schultern. Mehr konnte oder wollte er nicht sagen. Ich konzentrierte mich wieder auf die Geräusche in der Umgebung. Selbst Jordan blieb still, aber es war leider nichts zu hören.

»Was haben Sie denn genau gehört?«, fragte ich bei der Fotografin noch mal nach.

»Das kann ich nicht so genau sagen. Es war auf jeden Fall über mir. Ich nehme an, dass es Schritte gewesen sind. Allerdings auch nicht normal, sondern eher leise. So schleicht jemand, der nicht gehört werden will. Aber ich kann mich auch getäuscht haben.«

Ich wusste, dass ich nichts mehr aus ihr herausbekommen würde und wandte mich Casey Jordan zu, der den Kopf gedreht hatte und zu uns hinschaute. Auf seinem Gesicht sah ich ein Grinsen, das mir nicht gefiel. Er schien mehr zu wissen.

Vor ihm blieb ich stehen. »Ist sie hier?«

»Wer?«

»Justine Cavallo!«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, wer diese Cavallo ist. Tut mir Leid, da wendest du dich an den Falschen.«

Genau das glaubte ich ihm nicht. Ich drehte mich wieder um, weil ich mein weiteres Vorgehen mit der Fotografin und ihrem Kollegen absprechen wollte.

Da hörte ich es auch! Das Geräusch klang tatsächlich über mir auf dem Dach auf. Es war ein harter Stoß, der als Echo in den Wagen hineinschallte. Jemand hatte mit dem Fuß aufgestoßen oder mit irgendeinem anderen Gegenstand, und es blieb nur bei diesem einen Aufprall.

Danach war es für kurze Zeit still.

Dann hörten wir etwas von draußen. Zunächst so etwas wie einen Aufprall und noch in der gleichen Sekunde einen hellen Frauenschrei…

***

Justine Cavallo flog vom Dach dem Boden entgegen. Glenda Perkins hatte sie gesehen, hatte sie erkannt, und genau das machte sie so sprach- und bewegungslos.

Glenda dachte an diesen Augenblicken an die schreckliche Zeit zurück, in der sie Justines Geisel gewesen war. Da hatte sie fürchterliche Stunden durchleben müssen. Noch jetzt kam es ihr wie ein kleines Wunder vor, dass sie es überhaupt geschafft hatte, zu entkommen, und die Gestalt der blonden Bestie löste in ihr ein Trauma aus.

Sie schrie auf!

Tanner hatte die vom Dach springende Gestalt bis zu diesem Zeitpunkt nicht wahrgenommen. Er war voll und ganz auf sein Ziel - den Wagen - konzentriert gewesen. Erst als er Glendas Schrei hörte, wurde ihm bewusst, dass sich die Lage verändert hatte.

Tanner blieb abrupt stehen. Er wollte sich umdrehen und nach Glenda schauen, als er plötzlich die Blonde sah, die wippend auf dem Boden gelandet war und sich mit einer schnellen Bewegung aufrichtete und ihn jetzt als neuen Feind erkannte.

Tanners Augen weiteten sich, aber er konnte mit dieser Person nichts anfangen.

Er hörte sie leise lachen. Er sah ihr Lächeln. Er schaute auf ihren Mund und entdeckte plötzlich die beiden Vampirzähne, als sie die Lippen zurückzog und ihm bewies, wer sie in Wirklichkeit war.

»Das ist nicht wahr!«, keuchte Tanner.

Justine lachte nur leise. Am Funkeln ihrer Augen war zu erkennen, dass sie die Gier nach Blut wieder überfallen hatte. Und Tanner steckte voller Blut.

Glenda schrie hinter seinem Rücken. »Weg Tanner, das ist Justine Cavallo! Die macht sie fertig! Sie wird Ihnen das Blut aussaugen. Sie…«

Der Chief Inspector hörte nicht oder wollte nicht hören. Er stand noch zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten, aber der Wagen befand sich auch in seinem Blickfeld.

Dass die Blutsaugerin angreifen würde, stand fest. Bevor sie das schaffte, bewegte sich die Seitentür des Fahrzeugs mit einem heftigen Ruck. Wie ein Blitz sprang ein Mann nach draußen, der auch von Justine Cavallo bemerkt wurde.

Sie drehte den Kopf und presste nur einen Namen hervor: »John Sinclair!«

***

Ich hatte viel Schwung in meinen Sprung gelegt, weil ich so schnell wie möglich aus dem Wagen heraus wollte. Leider hatte ich das Laub vergessen, das als feuchter und klebriger Teppich auf dem Boden lag. Daran hatte ich nicht mehr gedacht und musste die Folgen ertragen.

Mit dem rechten Fuß kam ich zuerst auf. Leider etwas verkehrt, sodass ich mit der Hacke weg und auch nach vorn rutschte. So geriet ich in einen unfreiwilligen Spagat und war zunächst mal außer Gefecht gesetzt. Aber ich hatte trotzdem gesehen, wer das Fest verlassen hatte, um nach mir Ausschau zu halten.

Tanner befand sich in meiner Nähe. Glenda Perkins stand ein paar Meter zurück. Aber die beiden waren uninteressant für mich. Für mich zählte einzig und allein Justine Cavallo.

Noch während ich ausrutschte, hörte ich sie meinen Namen schreien. Mir fiel ein, dass ich die Beretta nicht bei mir trug. Ich dachte auch an ihre immense Kraft und an ihren Kampfeswillen, der mir schon verdammt viel zu schaffen gemacht hatte. Sie würde sich hier nicht anders benehmen, und ich wusste jetzt, dass es eine Verbindung zwischen Casey Jordan und ihr gab.

Ich raffte mich wieder auf. Blätter klebten an meinem Anzug. Die Hose war jetzt nicht nur aufgeschlitzt, sondern auch noch verschmiert, doch das alles war unwichtig. Ich wollte sie stoppen, bevor sie ihre Pläne durchsetzen konnte.

Tanner hatte mittlerweile gemerkt, in welch einer Gefahr auch er schwebte. Er ging zurück, um möglichst viel Distanz zwischen sich und Justine zu bringen.

Das ließ sie auch zu, denn sie hatte nur Augen für mich. Ich hörte sie leise lachen, und erst dann sprach sie mich an. »Ich habe es geahnt, Sinclair. Wo ich bin, da erscheinst auch du. Das Schicksal scheint uns zusammengeschweißt zu haben…«

»Kann sein. Was willst du hier? Was hast du mit Jordan vor? Los, rede endlich!«

»Er gehört mir.«

»Als Vampir?«

»Noch nicht.«

»Was ist er genau?«

Sie lachte schrill. »Das möchtest du gern wissen, wie? Ich weiß, dass er besondere Fähigkeiten besitzt, Sinclair. Du wirst Probleme haben, mit ihnen zurechtzukommen, aber ich brauche ihn, verstehst du. Er ist gut für meine Pläne.«

»Die auch mich mit einbeziehen oder? Sonst wäre er nicht auf das Fest gegangen.«

»Ich habe ihn geschickt. Es ist ein Test gewesen, und er hat ihn bestanden.«

Bisher verstand ich nur Bahnhof. Aber so kannte ich sie. Eine Justine Cavallo ließ sich zunächst nicht in die Karten schauen. Um einen Fall zu lösen, musste man ihr schon Schritt für Schritt näher kommen. Ob mir das gelingen würde, war mehr als fraglich.

»Ich werde ihn mir zurückholen, Sinclair, und du wirst mich nicht daran hindern.«

»Was versprichst du dir von ihm?«

»Er ist wichtig. Für unsere Zukunft. Wir müssen uns wappnen, verstehst du?«

Nein, ich verstand nicht. Etwas lief an mir vorbei. Sie sprach von einer Zukunft, was sie sonst nie so getan hatte. Und wenn ich richtig darüber nachdachte, kam es mir vor, als hätte sie vor der Zukunft einen gewissen Bammel. Und deshalb musste sie sich durch bestimmte Vorgänge darauf einrichten.

»Wappnen?«, höhnte ich. »Du willst dich wappnen? Gibt dir Dracula II nicht mehr genügend Schutz?«

»Das begreifst du nicht, Sinclair. Nein, das ist noch zu hoch für dich. Aber ich schwöre dir, auch für dich wird diese Zukunft eine große Überraschung bereithalten…«

Noch immer sprach sie in Rätseln. Sie lenkte mich auch ab. Ich war nicht mehr so konzentriert, und das rächte sich.

Verdammt, Justine war schnell! Sie besaß eine Kraft, die man nicht mit der eines Menschen vergleichen konnte. Keiner, der uns beobachtete, war in der Lage, einzugreifen, und ich schaffte es auch nicht.

Plötzlich war sie bei mir. Ich hatte nicht mal gesehen, dass sie den Boden berührte. Sie war wie ein blonder Todesengel, der mit Brachialgewalt über mich kam.

Mir gelang nicht mal eine Abwehrbewegung. Sie rammte mich, und ich verlor das Gleichgewicht. Zusammen mit ihr fiel ich zu Boden. Sie drückte mich mit ihrem Körper gegen das feuchte Laub. Ich hörte ihr wütendes Fauchen, ich wurde herumgewirbelt, dann gepackt und in die Höhe gerissen.

Erst jetzt wehrte ich mich. Mit dem Ellbogen stieß ich in ihren Leib hinein, so viel Platz ließ sie noch.

Nichts geschah. Justine verspürte keine Schmerzen. Als Gegenreaktion schlug sie mir ihre Handkante gegen den Kopf.

Ich hatte das Gefühl, von einem Brett getroffen zu werden. Vor meinen Augen funkten Sterne, und ich wusste in den nächsten Sekunden nicht mal richtig, wo ich mich befand. Die Welt drehte sich vor meinen Augen, aber Justine ließ mich nicht aus ihrem Griff.

Es war keine Schwäche von mir, dass sie mich überwältigt hatte, sie war einfach zu stark. Man hatte ihr Kräfte gegeben, mit denen ein normaler Mensch nicht mithalten konnte.

Ich hing in ihrem Griff. Im rechten Ohr hatte ich ein taubes Gefühl. Zwar berührte ich mit beiden Füßen den Boden, aber ich schwebte trotzdem darüber hinweg. Zumindest kam mir das so vor. Meine Knie waren auch wacklig, und mit dem Sehen hatte ich ebenfalls meine Probleme. Die Umgebung war für mich wie in Nebel eingepackt. Glenda Perkins und den guten Tanner sah ich nur verschwommen.

Justine Cavallo hatte den linken Arm um meinen Körper geschlungen. Ich war auch nicht in der Lage, die Arme zu bewegen, weil sie gegen die Seiten gepresst wurden. Und sie besaß eine Kraft, die nie nachlassen würde, das wusste ich.

Ihr Gesicht sah ich nicht. Es befand sich an meiner rechten Seite. Aber ich konnte mir vorstellen, wie es aussah. Sicherlich hatte sie den Mund weit geöffnet, um ihre Zähne zu präsentieren, die sie mir blitzschnell in den Hals hacken konnte, um mein Blut zu trinken.

Es war eine demütigende Situation, in die mich Justine Cavallo gebracht hatte. Ich gab auch mir einen Teil der Schuld, weil ich einfach nicht aufmerksam gewesen war und die Gefährlichkeit der Lage falsch eingeschätzt hatte.

Zwei Zeugen sah ich. Glenda Perkins und Tanner. Sie waren starr geworden. Gerade Tanner hatte mich in einer derartigen Lage noch nie gesehen. Aber er wusste auch, wie er sich zu verhalten hatte.

Stimmen erklangen im Hintergrund. Ich hörte schnelle Schritte. Unser Kampf war nicht ungehört geblieben. Die Kollegen, die draußen an den Fahrzeugen gewartet hatten, liefen herbei und übersahen mit einem Blick, was hier passiert war.

Das Licht fiel aus der offenen Wagentür. Es breitete sich recht weit aus, und genau am Rand des schrägen Vierecks hielt ich mich auf und konnte nichts tun.

Dafür bewegte sich Tanner. Er hatte den Ernst der Lage längst erkannt. Er wusste, dass der geringste Fehler von der anderen Seite brutal ausgenutzt wurde. Deshalb scheuchte er sie zurück und erklärte ihnen auch, keine weiteren Maßnahmen zu ergreifen.

Was sie genau taten, bekam ich nicht mit, denn Justine sprach mich an. Sie flüsterte dabei in mein rechtes Ohr. »Dein Freund ist schlau, Sinclair. Er weiß genau, dass dein Leben in meinen Händen liegt. Ja, ich habe hier das Sagen, und das soll auch so bleiben. Hast du verstanden?«

»Was willst du?«

»Meinen Freund.«

»Jordan?«

»Wen sonst?«

»Und warum ist er so wichtig für dich?«

»Das werde ich dir nicht sagen, aber er spielt für mich eine entscheidende Rolle. Ich habe ihn mir geholt, und wenn du so willst, ist er mein Sklave.«

»Auch einer, der Blut saugt?«

»Noch nicht, Sinclair. Aber das wird sich ändern, ich schwöre es dir. Wir stehen am Anfang. Ich muss etwas tun, und ich werde handeln, darauf kannst du dich verlassen.«

»Früher hast du nicht in Rätseln gesprochen, Justine.«

»Das weiß ich.«

»Warum jetzt?«

»Keine Fragen mehr, Sinclair, keine Fragen. Wir beide werden nun gemeinsam den Wagen betreten, und du wirst meinem Freund die Handschellen abnehmen.«

»Hast du das gesehen?«

»Ich konnte es mir denken.«

Ob das stimmte, wusste ich nicht. Es war nur klar, dass ich gehorchen musste. Als einzige Waffe trug ich das Kreuz. Justine hasste es, das war klar, nur befand ich mich in einer Lage, in der ich das Kreuz nicht einsetzen konnte. Wenn ich auch nur den Versuch startete, es hervorzuholen, würde sie mir ihre Zähne in den Hals rammen und mein Blut schlürfen. So war ich weiterhin gezwungen, ihren Anordnungen zu folgen, aber ich hätte schon gern gewusst, warum dieser Casey Jordan so wichtig für sie war. Hing es damit zusammen, dass sich seine Gedanken als Bilder auf einem normalen Foto zeigten, wenn er fotografiert wurde?

Es gab viel zu spekulieren. Jedenfalls war er für die blonde Bestie wichtig, denn um Glenda und Tanner kümmerte sie sich nicht.

Ich wurde auf den Wagen zugeschoben. Auch das bekamen die Zeugen mit, nur wollte ich, dass sie sich auch weiterhin still verhielten.

»Tut nichts!«, rief ich ihnen zu. »Bleibt genau dort, wo ihr seid. Ich komme allein zurecht.«

»Verstanden«, meldete Glenda.

Tanner sagte nichts. In einem wie ihm musste es kochen. Wenn es hell gewesen wäre, hätte ich bestimmt seinen roten Kopf gesehen.

Kurz vor dem Einstieg lockerte Justine ihren Griff. »Steig ein, Sinclair, aber mach keinen Fehler. Nicht nur du würdest ihn bereuen, das schwöre ich dir.«

»Ist schon okay.«

Sie ließ mich los, blieb jedoch sehr dicht hinter mir, sodass sie mich auch berührte und jede meiner Bewegungen verfolgen konnte.

Im Transporter befanden sich noch Angela Finkler und Jens Rückert. Für sie musste eine Welt zusammengebrochen und eine neue entstanden sein. Was sie innerhalb kurzer Zeit erlebt hatten, das ging einfach über ihren Verstand hinaus.

Als ich einstieg, drehte ich den Kopf nach rechts. Dort sah ich sie stehen. Sie schauten in meine Richtung, doch sie schienen ihr menschliches Dasein verlassen zu haben. Wie steife Puppen sahen sie aus und wagten kaum, zu atmen.

Sie sahen nicht nur mich, sondern auch die blonde Bestie. Justine hielt den Mund auch weiterhin offen, damit sie ihre beiden Blutzähne präsentieren konnte.

Von der linken Seite hörte ich das Lachen. Es klang leise, aber die Häme darin war nicht zu überhören. Es musste für Jordan ein Vergnügen sein, mich in einer derartigen Lage zu sehen.

Die Cavallo wollte kein Risiko eingehen und umklammerte mich wieder. Allerdings nicht so fest wie beim ersten Mal. Sie drückte mir ihr Knie ins Kreuz und schob mich so nach vorn.

»Du weißt, was du zu tun hast?«

»Ist mir klar.«

»Dann los.«

Ich bewegte mich noch nicht, was ihr nicht passte. »Verflucht, was ist jetzt?«

»Nichts weiter. Aber ich habe eine Frage.«

»Raus damit!«

»Was hast du weiterhin vor, Justine?«

»Ich könnte dich aussaugen, John, ja das könnte ich. Man würde mich auch nicht aufhalten. Nicht mit körperlicher Gewalt und auch nicht mit Kugeln. Aber das habe ich nicht vor. Ich lasse dich leben. Du sollst nur Casey Jordan befreien.«

Das war mir schon klar. Nur stellte ich mir nach wie vor die Frage, was hinter diesen Worten steckte.

Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, aber ich vermutete, dass es sich um einen großen Plan handelte oder Justine gewisse Vorbereitungen treffen musste, um bestimmte Dinge ins Rollen zu bringen.

Den Schlüssel für die Handschellen trug ich nicht bei mir. Ich hatte sie Jordan nicht angelegt, und genau das schien Justine nicht zu wissen.

»Es tut mir Leid«, sagte ich », aber ich kann die Handfesseln nicht aufschließen.«

»Was?« brüllte sie in mein Ohr.

»Du hast mich schon verstanden. Ich besitze keinen Schlüssel zu diesen Handschellen, denn ich habe sie ihm nicht angelegt.«

»Du lügst!«

»Frag deinen Freund!«

Das tat sie auch. »Stimmt das, was Sinclair gesagt hat?«

Jordan saß noch immer am Boden. Seine Hände befanden sich auf dem Rücken. Er schwitzte, als er zu uns hochschaute, und er ließ sich einige Sekunden Zeit.

»Ja, es stimmt«, gab er dann zu…

***

Glenda Perkins hatte es an der einen Stelle nicht ausgehalten. Sie war zu Tanner gegangen, und sie fror trotz des Wintermantels, der ihren Körper bedeckte.

»Was sollen wir denn jetzt tun, Mr. Tanner?«

»Wir müssen abwarten, Glenda. Verdammt, ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt wie in diesen Augenblicken. Man hat uns aus dem Spiel genommen…«

Sinclair und Justine Cavallo waren im Wagen verschwunden. Die Männer hielten sich an Tanners Anweisungen und tauchten nicht wieder auf, aber der Chief Inspector wollte auch nicht so einfach nachgeben. Vor Erpressern kuschen, das war nicht sein Fall.

Mit einer ungeduldigen Bewegung schüttelte er den Kopf. »Wir werden uns zurückziehen, Glenda. Sie bleiben im Hintergrund, aber ich sage meinen Männern Bescheid.«

»Und dann?«

»Sie sollen sich an strategisch günstigen Stellen trotz allem aufbauen. Sie haben den Vorteil der Dunkelheit. Da…«

»Irrtum, Mr. Tanner. Eine Justine Cavallo ist ein Geschöpf der Nacht. Es sieht auch in der Finsternis.«

»Trotzdem können wir das nicht zulassen. Wir…«

Sie stieß ihn in die Seite. »Da ist John!«

Tanner schaute zum Transporter hin. In der offenen Tür war der Geisterjäger erschienen und winkte ihnen mit beiden Händen zu. Hinter ihm stand Justine Cavallo.

»Tanner?«

»Ich höre dich, John!«

»Du musst mir einen Gefallen tun!«

»Welchen?«

»Hol den Mann her, der Jordan die Handschellen angelegt hat. Er soll sie auch wieder aufschließen. Es muss schnell gehen, verstehst du? Zu viel steht auf dem Spiel.«

»Okay, ich gehe.«

»Und dann noch eins.«

»Ja…?«

»Schick Glenda Perkins zu uns.«

Tanner sagte nichts. Er war auch nicht besonders überrascht. Irgendwie hatte er mit einem derartigen Vorschlag gerechnet. Aber er sah, dass Glenda zusammenzuckte. Einen Kommentar gab sie nicht ab, doch Tanner entnahm ihrem Gesichtsausdruck, wie es in ihrem Innern aussah.

»Wollen Sie nicht?«, fragte er.

»Ich muss.«

»Wäre besser.«

Sie gestattete sich ein Lächeln. Sie zwinkerte mit den Augen. Sie dachte daran, dass sie sich schon einmal als Geisel in den Klauen der blonden Bestie befunden hatte.

»Gut, Mr. Tanner, ich gehe…«

Sie wartete keine Antwort des Chief Inspectors ab und machte sich mit zittrigen Knien auf den Weg zum Wagen…

***

Mein Herz schlug schon schneller, als ich Glenda auf mich zukommen sah. Auch ich dachte an die alte Fabrikhalle, die zu Glendas Gefängnis geworden war. Dort hatte sie an einem Flaschenzug gehangen und war zu einer regelrechten Beute der blonden Bestie geworden.

Sollte sich das in ähnlicher Form wiederholen? Es wies alles darauf hin, es gab auch keine andere Möglichkeit für Glenda. Das Heft hielt wieder einmal die Cavallo in der Hand, aber diesmal lief es nicht so glatt, denn auch sie hatte Probleme.

»Wie brav sie ist, deine Glenda«, flüsterte mir Justine ins Ohr. »Sie weiß genau, was auf dem Spiel steht.«

»Was willst du von ihr?«

»Mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

Es war noch zu dunkel, um Glendas Gesicht zu erkennen. Aber ich ahnte, welche Gedanken sie beschäftigten. Tanner hatte sich zurückgezogen, um den Mann mit dem Schlüssel zu suchen.

Als Glenda das Fahrzeug erreicht hatte, schaute sie zu mir hoch. Sie zwang sich zu einem unechten Lächeln. Um ihre Mundwinkel herum zuckte es. Bestimmt hatte sie Mühe, die Tränen zu unterdrücken. In ihrem Innern musste ein Sturm toben, und ich machte ihr Platz, damit sie in den Wagen steigen konnte.

Justine blieb immer dicht hinter mir. Bisher war es genau nach ihren Vorstellungen gelaufen, ich aber wusste, dass es nicht so bleiben konnte. Sie sollte nicht gewinnen. Ich wollte, dass sich der Spieß drehte.

»Du kannst dich zu den beiden anderen Typen da stellen, Glenda. Aber mach keinen Stress. Denk an die alte Fabrik. Du weißt, wer von uns beiden die Stärkere ist.« [1]

»Ich habe verstanden.«

»Gut, dann warte ab.«

Glenda lächelte dem Reporter und der Fotografin zu. Sie wollte ihnen Mut machen, obwohl es ihr selbst nicht gut ging und keiner von uns wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Es galt jetzt, abzuwarten, bis Tanner oder der Polizist den Schlüssel brachten. Wieder kam ich mir vor wie auf einer Insel. Um uns herum war die normale Welt verschwunden. Ich kam mir sehr allein vor, obwohl die anderen um mich herum waren. Ich wusste nicht, wie die Pläne der blonden Bestie aussahen, aber mir war schon klar, dass ein gewisser Casey Jordan eine wichtige Rolle spielte.

Der ergriff das Wort. »Ich will dir nichts vorschreiben, Justine, aber warum trinkst du nicht ihr Blut, verflucht?«

»Warum habe ich deines nicht getrunken?«

»Ich habe dich aber darum gebeten.«

»Klar. Nur brauche ich dich und deine Kunst. Und bei Sinclair könnte es ähnlich sein.«

Wieder hatte sie in Rätseln gesprochen. Sie könnte mich brauchen? Was lief da ab? Wie sah die Zukunft aus? War es ihr ermöglicht worden, einen Blick in sie hineinzuwerfen? Fragen über Fragen, die mir von ihr sicherlich nicht beantwortet werden würden.

Ich war neugierig und wollte die Zeit nutzen, da noch nichts passierte. »Von welcher Kunst hast du gesprochen, Justine?«

»Du musst nicht alles wissen.«

»Hat sie mit der Blutbrücke zu tun?«

Die Frage traf sie hart, denn Justine zuckte zusammen. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt berührt. Sie umschlang meinen Hals und zerrte meinen Kopf zurück. Ich sah ihr Gesicht dicht über mir schweben und musste die Augen verdrehen, um sie überhaupt erkennen zu können.

»Was weißt du von der Blutbrücke?«, zischte sie mir entgegen. »Was weißt du über sie?«

»Nichts!«

»Du lügst!«

»Nein, ich lüge nicht, verdammt. Ich weiß nichts über die Blutbrücke. Ich kenne nur ihren Namen.«

»Sag die Wahrheit, Sinclair.«

»Das habe ich, verdammt.« Ich musste keuchen, denn sie hielt mit einer Hand meinen Nacken umklammert, und ihre Finger drückten so hart wie Stahlschrauben zu.

»Ich kann deine kleine Freundin foltern, dann werde ich die Wahrheit erfahren.«

»Die habe ich dir gesagt.«

»Und woher kennst du sie?«

»Durch deinen Freund dort!«

Justine überlegte. Sie sagte dabei kein Wort. Schließlich lockerte sich auch ihr Griff. Dann rutschten ihre Finger ab, und sie fragte: »Stimmt das, Casey?«

Ich hatte ihn in die Zwickmühle gebrachte. Er wusste nicht, ob er die Wahrheit sagen sollte und entschied sich für einen Kompromiss. »Es kann sein, dass ich sie erwähnt habe. Aber ich erinnere mich nicht so genau daran.«

»Du bist ein Idiot!«

»Bitte, Justine, ich stand unter Druck. Sinclair ist kein Waisenknabe, das weißt du selbst. Ich meine, dass bestimmte Dinge einfach ans Tageslicht kommen müssen…«

»Nein, das müssen sie nicht. Wir sind noch nicht so stark. Ich sollte dich wirklich…«

Alle wurden wir abgelenkt, denn Tanner erschien in der Nähe des Wagens. Wir sahen ihn, wie er seine Schritte stoppte und beide Arme in die Höhe streckte. So wollte er dokumentieren, dass er nicht daran dachte, eine Waffe zu ziehen. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass er eine Pistole mitgebracht hatte und sie nur versteckt hielt.

Jetzt sähen wir in seiner Hand nur den winzigen Schlüssel, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Im Licht glänzte das Metall.

»Wirf ihn rein!«, befahl die Cavallo.

Das tat Tanner. »Dann kannst du Glenda Perkins auch frei lassen«, sagte er.

»Hau ab!«, schrie ihn die Cavallo an. »Weg mit dir! Was ich zu tun und zu lassen habe, ist allein meine Sache.«

»Keine Panik, ich gehe schon!«

»Und du hebst das Ding auf, Sinclair.«

Ich bückte mich. Ich spürte dabei den Druck des Kreuzes an meiner Brust. Ich dachte an eine Aktivierung, aber es würde Zeit kosten, die Formel auszusprechen, und diese Chance würde mir die blonde Bestie nicht geben.

So nahm ich den Schlüssel zwischen meine Finger und wandte mich dem Gefangenen zu. Casey Jordan drehte sich nach rechts, sodass ich besser an seine Hände herankam.

»Irgendwann, Sinclair, breche ich dir den Hals, das verspreche ich dir.«

»Das haben mir schon viele versprochen.«

»Aber ich halte mein Versprechen.«

Ich hatte das kleine Schloss gefunden. Eine kurze Drehung des Schlüssels, und Jordan war frei. Er lachte scharf, als er aufstand. Dabei sah er aus, als wollte er mir einen Schlag ins Gesicht versetzen, doch er hielt sich zurück. An der Wand drückte er sich in die Höhe, streckte sich und schaute Justine an.

»Ich bin wieder bereit.«

»Gut, dann gehen wir.«

»Ohne Sinclair?«

»Genau. Ohne ihn.«

»Aber du hast mich doch auf ihn gehetzt. Du wolltest doch sehen, was ich alles kann. Dass ich zu den wenigen Menschen gehöre, deren Gedanken sich auf einem Foto abmalen. Bei Sinclair sollte der Test gemacht werden und…«

»Ich weiß jetzt genug, und ich weiß auch, dass nicht alles hundertprozentig ist. Manchmal ist es nicht gut, wenn ein Fremder alles sieht, was eine bestimmte Person denkt. Sogar meine Gestalt ist auf dem Bild zu sehen gewesen. Zwar nicht so deutlich, aber wer mich kennt, der weiß schon, mit wem er es zu tun hat. So hat auch Sinclair gewusst, wer sich in seiner Nähe befindet.«

Casey Jordan verstand die Welt nicht mehr. Zuerst schüttelte er den Kopf, danach hatte er seine Sprache wiedergefunden. »Du willst mich im Stich lassen und abservieren?«

»Davon hat niemand gesprochen. Ich werde dich mitnehmen, das ist alles. Ich muss mehr über dich wissen. Ich weiß bisher nicht, ob du mir eine Hilfe bist oder eine Gefahr darstellst.«

Casey begriff nichts mehr. Er wollte noch Fragen stellen, aber er bekam einen Stoß, der ihn fast nach draußen katapultiert hätte. »Du hast hier nichts mehr zu suchen.«

»Und du? Was ist mit Sinclair und den anderen? Verdammt, sie stecken voller Blut, und du kannst sie leer trinken.«

»Nicht jetzt, Casey!«

»Aber…«

»Kein Aber, sondern raus!«

Er sprang nicht aus dem Wagen. Ich sah unsere Chancen wieder steigen und dachte auch daran, dass dieser Polizist ein verdammt wichtiger Zeuge für uns war. Noch wusste ich nicht, was hier richtig lief. Bestimmte Dinge waren einfach nicht zu fassen. Auch für Justine waren wir nicht mehr interessant, und das kam mir verdammt ungewöhnlich vor. Sie schien nur ihren Schützling in Sicherheit bringen zu wollen. Sie hatte ihn testen wollen und mich als Testobjekt ausgesucht. Tatsächlich aber brauchte sie ihn für andere Dinge.

Der nächste Stoß in den Rücken sorgte bei Jordan für einen Aufschrei. Das Echo schwebte noch in der Luft, als er nach draußen fiel und auf dem feuchten Laub fast ausgerutscht wäre.

»Und jetzt du, Sinclair!«

»Ach«, sagte ich lächelnd. »Willst du mich mitnehmen oder auch fotografieren lassen mit der Aufforderung bitte recht teuflisch.«

»Lass die Scherze. Ich gehe mit dir und deiner Freundin Glenda nur auf Nummer sicher.«

»Wieder eine Geiselnahme.«

»So kannst du es sehen.«

Ich hob die Schultern. »Gut, wie du willst, Justine. Ich wundere mich zwar über dich, aber daran ist nichts zu ändern.« Diesmal ging ich vor. Dabei warf ich Glenda und den beiden jungen Medienleuten einen beruhigenden Blick zu. Dann sprang ich nach draußen, landete sicher und rutschte auf keinem feuchten Blatt aus.

Es folgte Justine Cavallo mit einer geschmeidigen Bewegung. Sie wollte in meiner Nähe bleiben, denn sie wusste genau, dass ich noch mein Kreuz besaß.

»Und jetzt du, Glenda!«

Nein, es ging nicht mehr glatt. Daran trugen nicht wir die Schuld, sondern Tanner, der eine solche Niederlage nicht hinnehmen konnte. »Hinlegen, John!«, hörte ich ihn schreien.

Im gleichen Moment strahlten die scharfen Strahlen der Scheinwerfer auf, die sich von vier verschiedenen Seiten auf das Ziel konzentrierten. Und das war die Umgebung vor dem Wagen.

Ich hätte nicht so gehandelt, aber das war nun nicht mehr wichtig. Ich warf mich zu Boden, und der nächste Befehl erfolgte.

»Hände hoch und…«

»Scheiße!«, brüllte Justine. »Was seid ihr für Idioten!«

Sie dachte nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten, packte sich Casey Jordan und rannte mit ihm weg.

Da fielen die ersten Schüsse!

Ich lag auf dem feuchten Boden und hörte das harte Knattern der Waffen. Es wurde nicht mal zu viel geschossen. Einige wenige Schüsse reichten aus, aber ich wusste, dass man eine Justine Cavallo damit nicht aufhalten konnte. Nicht mit normalem Blei, da mussten schon härtere Geschütze aufgefahren werden.

Die Echos wetterten noch um mich herum, als ich den Kopf anhob. Ich sah, wie die blonde Bestie mit einem kräftigen Sprung den Lichtkreis verließ und in die Dunkelheit eintauchte. Sie war allein. Sie hatte Casey Jordan fallen lassen, der inmitten des Lichts verkrümmt wie ein Haken auf den Blättern lag und sich nicht bewegte.

Plötzlich waren harte Schritte zu hören. Auch Stimmen wehten an meine Ohren. Ich sah mehrere Kollegen mit schussbereiten Waffen auf mich und das Licht zulaufen, hörte in der Ferne noch die wütenden Flüche der blonden Bestie und wusste, dass sie es geschafft hatte, das Weite zu suchen.

Mit müden Bewegungen ging ich auf Jordan zu. Ich hoffte, dass er noch lebte, denn er hätte mir bestimmt einiges über seine besondere Gabe sagen können.

Nicht mal zu bücken brauchte ich mich, um zu erkennen, dass er nicht mehr lebte. Er war gleich von mehreren Kugeln getroffen worden.

Auch Tanner stand neben mir. Ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, John.«

»Ja, das hast du.«

»Ich habe nicht gedacht, dass sie… nun ja, ich denke, dass es an der Zeit ist, mich pensionieren zu lassen. Das hier ist nichts anderes als eine verdammte Niederlage.«

»Bitte, Tanner, wir alle sind…«

»Hör auf, mich trösten zu wollen, John. Ich weiß selbst, was ich verbockt habe. Und ich weiß auch, dass du wieder am Anfang stehst. In dieser Nacht ist nicht nur einiges schief gelaufen, sondern alles.«

Da hatte er Recht. Ich wollte ihn auch nicht mehr trösten, sondern ging zum Wagen. Im Eingang standen Glenda, die Fotografin und der Reporter dicht beisammen.

Glenda kam mir entgegen. Ihr Gesicht war starr. »Das hätte nicht zu sein brauchen, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Weiß das auch Tanner?«

»Ja.«

»Und?«

»Sprich ihn jetzt nicht an.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

Angela Finkler und Jens Rückert hielten sich an den Händen gefasst. Sie hatten Fragen, das sah ich ihnen an, aber ich schüttelte nur den Kopf.

»Haken Sie nicht nach, ich bitte Sie. Es ist besser so. Sie werden keine Antworten bekommen. Noch nicht…«

»Und was ist mit Ihnen?«, flüsterte Angela Finkler.

»Auf mich wartet verdammt viel Arbeit, und ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1264 »Justines Geisel«



cover.jpeg
Band 1291 BASTE, Neuer Roman
GEISTERJAGER

Die grofie Gruselurle von Jason Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






